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alle   untreu    werden, 
So    bleib'    ich    dir    doch    treu, 
Daß    Dankbarkeit    auf    Erden 
Nicht    ausgestorben    sei. 
Für   mich   umfing   dich    Leiden, 
Vergingst   für  mich   in   Schmerz; 
Drum    geb   ich   dir   mit    Freuden 
Auf  ewig   dieses  Herz. 

Oft    muß    ich   bitter    weinen, 

Daß   du   gestorben   bist 

Und    mancher    von    den    Deinen 

Dich    lebenslang   vergißt. 

Von    Liebe    nur    durchdrungen, 

Hast   du    so    viel    getan, 

Und    doch    bist   du    verklungen, 

Und    keiner    denkt    daran. 

Du    steht    voll    treuer    Liebe 
Noch    immer   jedem    bei, 
Und    wenn    dir    keine    bliebe, 
So    bleibst    du    dennoch    treu; 
Die    treueste    Liebe    sieget, 
Am    Ende    fühlt   man    sie, 
Weint    bitterlich    und    schmieget 
Sich    kindlich    an    dein    Knie. 

Ich    habe    dich    empfunden, 
O!    lasse   nicht  von   mir; 
Laß    innig    mich    verbunden 
Auf   ewig    sein    mit    dir! 
Einst    schauen    meine    Brüder 
Auch    wieder  himmelwärts 
Und    sinken    liebend    nieder, 
Und   fallen   dir   ans   Herz. 
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Die  Deseret  News  berichtete  über  die 
Kritik,  die  ein  Junge  über  seine  Eltern 
abgegeben  hatte.  Dies  sind  seine 
Worte : 

„Soweit  ich  sehe,  haben  sich  die  Äl- 
teren über  die  Wildheit  der  Jüngeren 
schon  immer  aufgeregt.  Mein  Vater 
jedenfalls  erklärt,  daß  seine  Genera- 
tion genau  so  kritisiert  wurde  wie  wir 
heute.  Ich  verstehe  einfach  nicht,  war- 
um die  Angeklagten  von  einst  sich  so 
oft  selbst  in  Ankläger  verwandeln. 
Dabei  ist  es  doch  einfach  so,  daß  die 
Generation  unserer  Väter  einige  Din- 
ge gelernt  hat,  die  sie  auch  noch  nicht 
kannten,  als  sie  so  alt  waren,  wie  wir 
jetzt  sind,  und  die  wir  jetzt  auch  noch 
nicht  kennen.  Wir  werden  unsere  Vä- 
ter nie  ganz  verstehen,  bis  wir  selbst 
ihre  Stelle  einnehmen.  Weil  sie  un- 
bedingt wollen,  daß  wir  die  Fehler 
vermeiden,  die  sie  selbst  gemacht  ha- 
ben, müssen  sie  versuchen,  uns  zu 
helfen.  Wir  sollten  Geduld  mit  unse- 
ren Vätern  haben,  wie  wir  es  von  ih- 
nen erwarten." 

Vor  einem  Monat  wurde  ich  wie  Da- 
niel in  eine  Löwengrube  geworfen.  Ich 
mußte  in  einer  Sonntagsschule  zwan- 
zig sauberen,  feinen  Kindern  im  Al- 
ter von  zwölf  Jahren  Unterricht  ertei- 
len. Sie  kannten  die  Glaubensartikel 
vorwärts  und  rückwärts  auswendig, 
waren  ziemlich  gut  in  Kirchengeschich- 
te und  kannten  sich  in  der  Bibel  aus. 
Auf  der  anderen  Seite  waren  die  Kin- 
der hemmungslos  im  Reden  und  in 
ihrem  allgemeinen  Benehmen.  Alle 
guten  Sitten,  die  man  ihnen  vielleicht 
vorher  beigebracht  hatte,  waren  ver- 
gessen. Da  Liebe  und  Güte  offensicht- 


Über  den  Verfasser 

Henry  Eyring  ist  Dekan  und  Professor 
der  Chemie  an  der  Universität  von  Utah 
und  Ehrenbürger  der  weltberühmten 
Princeton-Universität,  deren  Lehrkörper 
er  15  Jahre  lang  angehörte.  Er  gilt  als 
der  Vater  der  „Theorie  der  absoluten 
Reaktionsgeschwindigkeiten",  der  grund- 
legenden Theorie  aller  chemischen  Re- 
aktionen, die  zu  einem  neuen  Verständ- 
nis so  grundverschiedener  Dinge  wie 
Fieber  und  Narkose,  der  langsamen 
Gletscherbewegung,  der  Strömungen  in 
Flüssigkeiten  und  der  Eigenschaften  von 
Kunststoffen  geführt  hat.  Nach  seiner 
Promotion  im  Jahre  1927  arbeitete  er 
auch  einige  Zeit  an  der  Universität  Ber- 
lin. Die  Universität  Princeton  sagte  von 
ihm:  „Seine  tief  verwurzelten  religiösen 
Überzeugungen  und  sein  außerordent- 
licher wissenschaftlicher  Scharfblick  ha- 
ben ihn  zu  dem  reifen  Menschen  ge- 
macht, den  Princeton  mit  Freude  in  den 
Reihen  seiner  Ehrenbürger  willkommen 
heißt." 


lieh  Zeitverschwendung  waren,  muß- 
ten strengere  Maßnahmen  versucht 
werden. 

Mit  einer  Stimme,  die  meine  Erregung 
verriet,  befahl  ich  Ruhe.  Die  Kinder 
waren  überrascht  und  wurden  ganz 
ruhig.  Ich  konnte  weitermachen.  Der 
Rest  der  Stunde  verlief  dann  in  ra- 
scher Folge  von  Frage  und  Antwort 
einigermaßen  ordentlich. 
Hinterher  erklärte  ich  verschiedenen 
Eltern,  was  geschehen  war.  Ich  wollte 
erfahren,  was  die  Kinder  selbst  ge- 
sagt hatten.  Aber  die  Kinder  hatten 
überhaupt  nicht  darüber  gesprochen. 
Offensichtlich  war  ihre  Erfahrung, 
die  mich  soviel  Aufregung  gekostet 
hatte,  für  sie  überhaupt  nicht  erwäh- 
nenswert. 

Nachdem  ich  30  Jahre  lang  Studenten 
am  College  unterrichtet  hatte,  war  ich 
überrascht,  wie  wenig  ich  über  Zwölf- 
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jährige  Bescheid  wußte.  Ich  empfand 
plötzlich  Mitleid  mit  all  den  unge- 
schulten Lehrkräften,  die  jeden  Sonn- 
tagmorgen 20  bis  30  solcher  unbe- 
herrschter Hitzköpfe  zu  unterrichten 
haben.  Nur  lange  Erfahrung  scheint 
da  zu  helfen. 

Ich  habe  immer  unsere  Bischöfe  ver- 
ehrt, weil  sie  selbstlos  so  viele  Stun- 
den ihren  Dienst  ausüben.  Jetzt  schlie- 
ße ich  in  meine  Liebe  und  Verehrung 
auch  die  Lehrer  der  Zwölfjährigen  ein. 
Genau  genommen  würde  ich  gerne 
wieder  zu  dem  Tumult  zurückkehren. 
Ich  bin  der  Meinung,  daß  der  Schlüs- 
sel zum  Erfolg  darin  liegt,  den  Schü- 
lern selbst  die  Initiative  zu  überlas- 
sen in  einer  genau  festgelegten  Form. 
Es  ist  herzerfrischend  zu  sehen,  wie- 
viele Zwölfjährige  später  zu  feinen 
Menschen  heranwachsen.  Für  eine 
philosophische  Erörterung  der  Prinzi- 
pien des  Evangeliums  sind  diese 
Zwölfjährigen  noch  nicht  reif,  aber  sie 
werden  es  sein,  wenn  sie  sechzehn 
sind.  Meine  Erfahrungen  mit  dieser 
Klasse  haben  mich  diese  Feststellung 
treffen  lassen,  von  der  ich  hoffe,  daß 
sie  den  Studenten  hilft,  die  nur  wenig 
älter  sind.  Das  Evangelium  beantwor- 
tet für  mich  das  Warum  dieser  Welt 
und  meiner  Existenz,  so  wie  die  Wis- 
senschaft das  Wie  beantwortet.  Das 
Leben  verliert  fast  ganz  seinen  Sinn, 
wenn  wir  keine  befriedigende  Ant- 
wort haben,  wo  wir  herkommen  und 
wohin  wir  gehen.  Wir  glauben,  daß 
wir  als  Vernunftwesen  immer  existiert 
haben.  In  unserer  Präexistenz  wurden 
wir  die  geistigen  Kinder  unseres  Va- 
ters im  Himmel.  Als  der  Himmlische 
Rat  gehalten  wurde,  wählten  wir  das 
irdische  Leben  als  eine  Durchgangs- 
stufe des  Wachstums,  der  Entwick- 
lung und  der  Bewährung.  Wir  wurden 
als  Wesen  in  die  Welt  geboren,  die 
ihre  freie  Entscheidung  haben,  d.  h., 
wir  konnten  Gut  oder  Böse  wählen. 
Der  Tod  ist  nicht  das  Ende,  sondern 
verlegt  nur  unser  Handeln,  und  zu  ge- 


gebener Zeit  wird  unser  Geist  sich  mit 
dem  auferstandenen  Körper  kleiden. 
Unsere  Stellung  wird  dann  von  unse- 
rem Verhalten  auf  Erden  abhängen, 
und  wir  können  weiter  wachsen  an 
Güte,  Weisheit  und  Wissen  durch  alle 
Ewigkeit. 

Die  Erde  hat  ihre  große  Bedeutung 
als  die  Brücke  zwischen  den  beiden 
Ewigkeiten.  Bei  jeder  Reise,  die  wir 
unternehmen,  hängt  das  Ziel  von  dem 
Weg  ab,  den  wir  wählen,  wie  sorgfäl- 
tig wir  unsere  Pläne  machen  und  mit 
welchem  Maß  an  Energie  wir  sie 
durchführen. 

Das  Evangelium  ist  der  Plan  des  Herrn 
für  die  Reise.  Weil  wir  frei  sind  in 
unserer  Entscheidung,  können  wir  es 
annehmen  oder  ablehnen.  Selbst  wenn 
wir  diesen  Plan  schließlich  annehmen, 
können  wir  ihn  in  einer  Weile  durch- 
führen, die  uns  entweder  ins  Himm- 
lische Königreich  bringt,  oder  wir 
ernten  eine  Ewigkeit  an  Bedauern  für 
das,  was  hätte  sein  können. 
In  diesem  Zeitalter  der  Raumfahrt 
werden  wir  jeden  Tag  an  die  große 
Mühe  erinnert,  die  der  Start  eines 
Satelliten  erfordert,  der  ins  Univer- 
sum reisen  soll.  Wenn  der  Satellit 
bemannt  werden  soll,  wird  die  not- 
wendige Sorgfalt  noch  um  ein  Viel- 
faches vergrößert.  Stück  für  Stück 
muß  die  Überprüfung  ergeben,  daß 
jede  einzelne  Vorrichtung  planmäßig 
arbeitet.  Das  Versagen  eines  einzigen 
Teiles  kann  den  Fehlschlag  des  gan- 
zen Unternehmens  bedeuten.  In  un- 
seren schnellsten  Flugzeugen  lautet 
das  Motto:  „Im  Düsenflugzeug  macht 
man  nur  einen  Fehler." 
Ist  es  so  merkwürdig,  daß  wir  auf  un- 
serer Lebensreise  uns  an  eine  gewisse 
Ordnung  halten  und  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Prinzipien  des  Evan- 
geliums leben  müssen?  Wenn  wir  das 
nicht  tun,  werden  wir  das  immer  be- 
dauern. Die  Entscheidung,  die  wir 
jetzt  in  diesem  Augenblick  treffen, 
gilt  für  immer. 
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DIE   MrWeH«   KLEINEN  DINGE 


Die  kleinen  Dinge  scheinen  den  mei- 
sten von  uns  meist  völlig  unwichtig. 
Wir  lassen  sie  unbemerkt  vorüber- 
gehen und  kümmern  uns  kaum  dar- 
um, was  aus  ihnen  wird. 
Und  doch  kann  aus  einer  kleinen  Tat 
eine .  Gewohnheit  werden,  aus  einem 
gelegentlichen  Gedanken  eine  feste 
Überzeugung,  ein  einzelner  Vorfall 
kann  das  ganze  Leben  eines  Menschen 
ändern. 

Welche  Bedeutung  haben  die  kleinen 
Dinge? 

Eine  Mutter,  die  jeden  Morgen  zum 
Frühstück  Kaffee  trinkt,  lehrt  ihren 
Sohn  damit,  daß  das  Wort  der  Weis- 
heit nicht  wichtig  ist.  Er  kann  zum 
Trinker  werden. 

Ein  Vater,  der  sich  um  keinerlei  Ver- 
kehrsvorschriften kümmert,  gibt  sei- 
nen Kindern  ein  Beispiel,  wie  man  das 
Gesetz  verachten  kann.  Eine  Mutter, 
die  ihr  Kind  an  die  Haustür  schickt, 
um  einem  Bettler  zu  sagen,  daß  die 
Mutter  nicht  zu  Hause  sei,  bringt  ih- 
rem Kind  Lüge  und  Betrug  bei. 
Eine  schmutzige  Geschichte,  die  ein 
Junge  einmal  gehört  hat,  bringt  ihn 
eines  Tages  dazu,  sich  an  einem  Mäd- 
chen zu  vergreifen.  Nur  ein  kleiner 
Zweifel,  von  den  Lippen  des  Lehrers 
geäußert,  kann  dazu  führen,  daß  der 
Schüler  sein  ganzes  Leben  ohne  Glau- 
ben verbringt. 

Auf  der  anderen  Seite  können  wenige 
freundliche  Worte,  ein  klein  wenig 
Höflichkeit  oder  Mut  und  kurze 
Augenblicke  des  Nachdenkens  ein 
ganzes  Leben  ändern,  eine  Schlacht 
gewinnen  und  die  größten  Werke 
moderner  Wissenschaft  vollbringen 
helfen. 


Das  Wichtigste  im  Leben  besteht  dar- 
in, eine  Christus  ähnliche  Seele  zu 
entwickeln.  Solche  Charakterbildung 
kommt  von  kleinen  Dingen,  kleinen 
Taten,  kleinen  Gewohnheiten  aus  den 
Kindertagen.  Wie  die  mächtige  Eiche 
aus  einem  Samenkorn  gewachsen  ist, 
entwickeln  sich  auch  große  Menschen 
aus  kleinen  Anfängen. 
Wir  halten  diese  Dinge  oft  für  un- 
wichtig und  legen  ihnen  keine  Bedeu- 
tung bei.  Aber  manche  von  den  klei- 
nen Dingen,  die  wir  tun,  sind  die  aller- 
wichtigsten  in  unserem  Leben. 
Es  mag  Abraham  Lincoln  nicht  bedeu- 
tend erschienen  sein,  jeden  Morgen 
an  den  Knien  seiner  Mutter  sein  Ge- 
bet zu  sprechen,  und  doch  retteten 
während  des  Bürgerkriegs  seine  Ge- 
bete die  Nation.  Es  mag  George 
Washington  als  geringfügig  erschie- 
nen sein,  bei  Valley  Forge  zu  beten, 
und  doch  sah  er,  daß  Gott  ihm  den 
Sieg  schenken  werde. 
Es  mag  Joseph  Smith  nicht  bedeutend 
vorgekommen  sein,  wissen  zu  wollen, 
welche  Kirche  die  richtige  sei.  Und 
doch  leitete  dieses  Suchen  die  letzte 
Dispensation  ein. 

Es  mag  einer  Familie  nicht  groß  er- 
scheinen, sich  zum  Gebet  zu  versam- 
meln, und  doch  lernen  die  Kinder  für 
ihr  ganzes  Leben,  wie  man  Gott  an- 
ruft. 

Es  mag  unwichtig  scheinen,  Gottes 
Segen  zum  Essen  zu  erbitten,  und 
doch  lernt  jeder  daraus,  wie  man  sei- 
nen Dank  dafür  zum  Ausdruck  brin- 
gen kann.  Unbedeutend  mag  es  er- 
scheinen, wenn  eine  Familie  darauf 
achtet,  sauber  zu  leben.  Aber  dieses 
Leben  trägt  Früchte  für  die  Tugenden 
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jedes  einzelnen  Familienmitgliedes. 
Unwesentlich  mag  es  aussehen,  einem 
Kind  die  Bedeutung  des  Zehnten  vor 
Augen  zu  halten.  Und  doch  bringt  der 
Zehnte  jeden  von  uns,  ob  Mann  oder 
Frau,  in  Gemeinschaft  mit  Gott.  Viel- 
leicht achten  wir  auch  nicht  besonders 
darauf,  wenn  wir  einmal  mit  unserer 
Kritik  zurückhalten.  Und  doch  legt 
solche  Zurückhaltung  den  Keim  für 
Treue  und  Verehrung  ein  ganzes  Le- 
ben hindurch. 

Es  mag  dir  unwichtig  erscheinen,  nicht 
am  Sabbath  einzukaufen.  Aber  eine 
solche  Einstellung  lehrt  Achtung  vor 
dem  Wort  Gottes  und  vor  Seinem  hei- 
ligen Tag. 

Eine  geringfügige  Angelegenheit  mag 
es   auch   sein,   ein   Kind  beim   ersten 


Betrugsversuch  zurechtzuweisen.  Aber 
das  Kind  merkt  es  sich.  Es  wird  vor 
der  Gewohnheit  bewahrt,  Diebereien 
zu  begehen. 

Es  mag  unbedeutend  scheinen,  dem 
Kind  beizubringen,  „seinen  Nächsten 
wie  sich  selbst  zu  lieben".  Und  doch 
lernt  das  Kind  dadurch,  auch  Gott  zu 
lieben. 

Kleine  Wassertropfen  machen  den 
mächtigen  Ozean,  kleine  Sandkörn- 
chen ein  ganzes  Land.  Genauso  wer- 
den aus  kleinen  Taten  mächtige  Jahr- 
hunderte der  Ewigkeit.  Kleine  Auf- 
merksamkeiten, freundliche  Worte,  — 
sie  helfen  die  Erde  glücklich  zu  machen, 
wie  den  Himmel  droben. 

"Church  News" 


DAS 


ENIE 


Eine  armenische  Fabel  —  Erzählt  von  WilliamSaroyan 

Ein  Mann  besaß  ein  Cello  mit  einer  Saite,  über  die  er  stundenlang 
den  Bogen  führte,  den  Finger  immer  auf  der  gleichen  Stelle  haltend. 
Seine  Frau  ertrug  dieses  Geräusch  sieben  Monate  lang  in  der  gedul- 
digen Erwartung,  daß  der  Mann  entweder  vor  Langeweile  sterben  oder 
das  Instrument  zerstören  würde.  Da  sich  jedoch  weder  das  eine  noch 
das  andere  ereignete,  sagte  sie  eines  Abends,  wie  man  glauben  darf, 
in  sehr  sanftem  Ton:  „Ich  habe  bemerkt,  daß  dieses  wundervolle 
Instrument,  wenn  es  andere  spielen,  vier  Saiten  hat,  über  welche  der 
Bogen  geführt  wird,  und  daß  die  Spieler  ihre  Finger  ständig  hin  und 
herbewegen." 

Der  Mann  hörte  einen  Augenblick  lang  auf  zu  spielen,  warf  einen 
weisen  Blick  auf  seine  Frau,  schüttelte  das  Haupt  und  sprach:  „Du  bist 
ein  Weib.  Dein  Haar  ist  lang,  dein  Verstand  ist  kurz.  Natürlich  bewe- 
gen die  anderen  ihre  Finger  beständig  hin  und  her.  Sie  suchen  die 
richtige  Stelle.  Ich  habe  sie  gefunden." 
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£zza  <rX<a{t  ^Bcnscn 
in  ^Deutschland 


In  seiner  amtlichen  Eigenschaft  als 
Landwirtschaftsminister  der  Vereinig- 
ten Staaten  unternahm  Ältester  Ben- 
son  in  Begleitung  seiner  Gattin  kürz- 
lich eine  Reise  nach  Europa.  Der  Weg 
führte  über  London  und  Paris  nach 
Lausanne,  wo  er  an  der  Eröffnung  der 
Internationalen  Lebensmittel-Messe 
als  Vertreter  der  Vereinigten  Staaten 
teilnahm.  Er  nahm  die  Gelegenheit 
wahr,  während  der  Ausstellung  auf 
die  Notwendigkeit  einer  gesunden 
Lebensführung  hinzuweisen. 
Lausanne  ist  ein  altes  Zentrum  der 
Reformation.  Einer  der  Vorfahren 
Apostel  Bensons  wirkte  hier  als  Pa- 
stor der  Reformierten  Kirche  und 
sagte  die  Wiederherstellung  der  wah- 
ren Kirche  voraus.  Nach  einem  Besuch 
des  Tempels  bei  Bern  fuhren  Apostel 
Benson  und  seine  Gattin  nach  Basel, 
wo  sie  an  einer  Sonder-Versammlung 


Apostel  Ezra  Taft  Benson 

teilnahmen.  (Siehe  Bericht  der  Schwei- 
zerisch-Österreichischen Mission.) 
Über  Stuttgart  führte  der  Weg  nach 
Bonn  zu  Verhandlungen  mit  Vertre- 
tern der  deutschen  Regierung  über  die 


Schwester  Flora  A. 
Benson  und  Schw. 
Minnie     P.     Burton. 
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Ausfuhr  von  Lebensmitteln.  (Land- 
wirtschaftsminister Lübke  befand  sich 
an  diesem  Tag  zur  Bundespräsiden- 
tertwahl  in  Berlin.)  Es  ging  in  diesen 
Besprechungen  besonders  darum,  den 
Markt  für  gefrorenes  Geflügel  in 
Deutschland  auszudehnen. 
Von  Bonn  kamen  Ältester  Benson  und 
seine  Gattin  nach  Frankfurt.  Dort 
hielten  sie  sich  einige  Stunden  im 
Missionsbüro  auf.  Dann  fuhren  sie 
nach  Kopenhagen,  wo  Bruder  Benson 
am  4.  Juli  zu  einer  Menge  von  über 
30  000  Menschen  auf  dem  Amerika- 
Dänemark-Tag  sprach. 
Im  Heim  der  Westdeutschen  Mission 
in  Frankfurt  wurden  die  Gäste  von 
Präsident  Theodore  M.  Burton  und 
seiner  Gattin  willkommen  geheißen. 
Es  wurde  ein  Mittagessen  serviert, 
und  die  Missionare  in  dem  Heim 
konnten  sich  eines  angenehmen,  wenn 
auch  kurzen  Beisammenseins  mit  den 
Bensons  erfreuen. 

Eine  besonders  festliche  Note  erhielt 
der  Tag,  als  plötzlich  eine  Geburtags- 
torte  mit  16  Lichtern  aufgetragen  wur- 


de. Mrs.  Benson  hatte  Geburtstag,  und 
alle  gratulierten  ihr  herzlich  mit  Wort 
und  Gesang. 

Apostel  Benson  gab  wiederholt  seiner 
Bewunderung  für  das  deutsche  Volk 
und  den  verblüffenden  Fortschritt  Aus- 
druck, den  er  seit  seinem  letzten  Be- 
such in  diesem  Land  im  Jahre  1946 
feststellen  konnte.  Er  und  seine  Gat- 
tin hatten  einige  Musterbauernhöfe  in 
Deutschland  besucht,  und  beide  waren 
sehr  beeindruckt  von  der  Art,  mit  der 
sich  die  Landleute  hier  ihrer  Arbeit 
widmeten,  sowie  von  der  Ordnung 
und  Sauberkeit  auf  den  Höfen.  Beide 
sprachen  auch  über  die  vielen  Mög- 
lichkeiten, die  ihnen  geboten  wurden, 
das  Evangelium  anderen  mitzuteilen; 
sie  konnten  auch  während  ihres  Be- 
suches in  Deutschland  feststellen,  daß 
immer  mehr  Menschen  auf  der  Welt 
die  Mormonen  anerkennen  und  be- 
wundern, hauptsächlich  wegen  der 
ethischen  Regeln  ihrer  Lebensweise. 
Ältester  Benson  berichtete  einen  er- 
heiternden Zwischenfall  während 
eines   kurzen   Aufenthaltes   in   Paris. 


Apostel   Benson  und   seine   Gattin  bei   ihrem  Eintreffen  vor  dem  Missionshaus   in   Frankfurt   a.   M. 
(Links  Präs.  Burton,  rechts  Dr.  phil.  Eckert,  Landwirschaftsattache  der  US-Botschaft  in  Bonn.) 


246 


Ein  Interview  für 
den  STERN.  (Von 
links:  Apostel  Ben- 
son,  Präs.  Burton, 
Rob.  Burton,  Gün- 
ter Zühlsdorf.) 


Beim  Lösen  der  Flugscheine  sagte  ein 
Angestellter  des  Flughafens:  „Es  wur- 
de uns  mitgeteilt,  daß  Sie  kein  Wasser 
trinken,  deshalb  haben  wir  eine  Gallo- 
ne Milch  an  Bord  genommen.  Wir 
hoffen,  daß  Sie  zufrieden  sind."  Die 
Fluggesellschaft  hatte  die  Bemerkung 
„keinen  Kaffee"  mißverstanden  als 
„kein  Wasser".  Die  Bensons  ließen  es 
sich  jedoch  bei  ihrer  Milch  gut  sein. 
Auf  die  Frage,  üb  die  zivilisierten  Völ- 
ker des  Westens  und  Amerikas  genü- 
gend getan  hätten,  um  die  hungernden 
Völker  der  Erde  mit  Nahrungsmit- 
teln zu  versorgen,  sagte  Apostel  Ben- 
son:  Es  sei  in  erster  Linie  ein  techni- 
sches Problem,  die  unterentwickelten 
Völker  zu  versorgen.  Kein  Land  der 
Erde  habe  so  viel  für  sie  getan  wie 
Amerika.  Aber  die  Sache  sei  viel 
schwieriger,  als  sie  auf  den  ersten 
Anhieb  erscheine.  Es  genüge  nicht  nur, 
die  hungernden  Menschen  mit  Le- 
bensmitteln zu  versorgen,  denn  da- 
durch können  ihre  Bedürfnisse  nur 
zeitweilig  gestillt  werden.  Vielmehr 
sei  es  notwendig,  sie  mit  Kapital  und 
allen  technischen  Hilfsmitteln  zu  ver- 
sorgen, damit  sie  selbst  ihre  Wirt- 
schaft auf  einen  höheren  Stand  brin- 
gen können.  Amerika  sei  bereit,  Le- 
bensmittel unter  jeden  Bedingungen 
abzugeben,  gegen  langfristige  Kredite 
oder  sogar  —  wenn  nötig  —  kostenlos. 
Auch  dann  wären  immer  noch  Schwie- 
rigkeiten vorhanden.  Die  unterent- 
wickelten   Länder    sind    oftmals    gar 


nicht  in  der  Lage,  größere  Mengen  zu 
übernehmen  und  an  die  bedürftigen 
Plätze  zu  transportieren.  Häufig  be- 
stünde auch  ein  heftiger  Widerstand 
der  ortsansässigen  Bauern  und  Le- 
bensmittelerzeuger gegen  die  kosten- 
lose Einfuhr  von  Nahrungsmitteln. 

Nach  einer  Botschaft  für  die  deutschen 
Mitglieder  befragt,  sagte  Apostel 
Benson,  daß  der  Herr  große  Segnun- 
gen und  Frieden  allen  denen  gibt,  die 
Glauben  an  das  Evangelium  haben 
und  sich  mit  allen  ihren  Kräften  be- 
mühen, nach  diesen  ewigen  Grund- 
sätzen zu  leben. 


Die  wenigen  Stunden  des  Beisammen- 
seins, die  zum  Teil  auch  mit  Bespre- 
chungen zwischen  Apostel  Benson 
und  Präsident  Burton  ausgefüllt  wa- 
ren, verliefen  sehr  schnell.  Sie  waren 
trotzdem  eine  freudige  und  unver- 
geßliche Abwechslung  für  alle,  insbe- 
sondere durch  die  einfache  und  von 
Herzen  kommende  Liebenswürdigkeit 
der  Besucher.  Apostel  Benson  machte 
einen  hervorragend  frischen  Eindruck. 
Seine  geistige  Beweglichkeit  und  seine 
geistreiche  und  beherrschte  Art  über 
ernste  wie  heitere  Dinge  zu  sprechen, 
zeugten  von  einer  hohen  Geistes- 
kultur; seine  Aufgeschlossenheit  für 
jeden  und  seine  herzliche  Menschlich- 
keit machten  die  Begegnung  zu  einem 
Ereignis. 
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6 m  ctfalqzciekct  MORMONE 

DIE   WIRKUNG    DER  „GOLDENEN    REGEL"    IM    GESCHÄFTSLEBEN 


VON      GREER     WILLIAMS 


Der  folgende  Bericht  ist  der  „Saturday 
Evening  Post"  entnommen.  Er  enthält  die 
packende  Geschichte  eines  ungewöhnlichen 
Aufstiegs  aus  bescheidenen  Anfängen.  Wil- 
liam Marriott,  von  dem  hier  der  bekannte 
Journalist  Creer  Williams  erzählt,  ist  ein 
Selfmademan  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes, 
der  es  zu  einem  der  bedeutendsten  Gast- 
stätten-Unternehmer in  den  Vereinigten 
Staaten  gebracht  hat.  Die  angesehendsten 
Männer  seines  Landes  waren  bei  ihm  zu 
Gast,  so  Präsident  Eisenhower.  Nicht  zuletzt 
führt  er  seinen  Erfolg  auf  die  Lebensgrund- 
sätze  zurück,   die    seine    Kirche    ihn    lehrte. 


Im  Jahre  1927  unternahm  ein  junger 
Mormonen-Ältester,  J.  William  Mar- 
riott, der  in  der  Freiheit  eines  Cowboy 
aufgewachsen  war  und  dann  höhere 
Schulbildung  genossen  hatte,  einen 
Schritt,  der  für  sein  ganzes  Leben  ent- 
scheidend wurde.  Er  heiratete,  lieh 
sich  von  seiner  Schwiegermutter  75 
Dollar  und  fuhr  in  einem  kleinen 
Wagen  von  Salt  Lake  City  nach  Osten, 
um  sein  eigenes  privates  gelobtes 
Land  zu  suchen.  Achtzig  Jahre  vorher 
waren  die  Mormonenführer  mit  Plan- 
wagen gen  Westen  gefahren,  um  sich 
schließlich  in  Utah  niederzulassen. 
Mormonische  Schriftsteller  haben  die- 
sen Zug  der  ersten  Mormonen  von 
Illinois  nach  Utah  im  Jahre  1874  die 
erfolgreichste  religiöse  Wanderung 
seit  dem  Auszug  der  Kinder  Israel  aus 
Ägypten  genannt.  Marriott  hielt  sich 
bei  seiner  Fahrt  weder  bei  den  land- 
schaftlichen Merkmalen  noch  bei  den 
religiösen  Erinnerungsstätten  auf.  Er 
durchfuhr  Council  Bluffs  in  Iowa,  wo 
die  Mormonen-Kolonisten  ihre  Win- 


terquartiere aufgeschlagen  hatten,  und 
ließ  Independence  in  Missouri  bei- 
seite, von  wo  die  ersten  Mormonen- 
siedler vertrieben  worden  waren,  so- 
wie Nauvoo  in  Illinois,  von  wo  die 
Kolonisten  aufgebrochen  waren,  nach- 
dem der  Mob  dort  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  ermordet  hatte.  Ebenso- 
wenig besuchte  er  Palmyra  im  Staate 
New  York,  wo  das  Buch  Mormon  dem 
Propheten  Joseph  Smith  durch  den 
Engel  Moroni  offenbart  worden  war. 
Daß  Marriott  keinen  dieser  Plätze 
aufsuchte,  war  jedoch  nicht  Mangel 
an  Glauben.  Von  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  wird  erwartet,  daß  sie 
praktisch  denken,  schnell  und  fleißig 
sind.  Der  junge  Marriott  hatte  es  ein- 
fach eilig,  nach  Washington  zu  kom- 
men. Dort  übernahm  er  einen  Ver- 
kaufsstand des  in  Amerika  beliebte- 
sten Sodawassers,  das  dort  unter  dem 
Namen  „root-beer"  bekannt  ist.  Die- 
ses Vorhaben  schien  recht  bedeutungs- 
los, aber  der  Verkaufsstand  hatte  es 
in  sich.  Auch  mit  Marriott  selbst  ging 
es  aufwärts,  sowohl  in  spiritueller 
wie  in  sonstiger  Hinsicht.  Heute,  im 
Alter  von  58  Jahren,  ist  er  Hoherprie- 
ster  und  war  bis  vor  kurzem  14  Jahre 
im  Dienst  als  Präsident  des  Zion- 
Pfahles  in  Washington.  Gleichzeitig 
ist  er  Präsident  und  Hauptinhaber  der 
Firma  Hot  Shoppes  Inc.,  einem  Gast- 
stättenunternehmen mit  einem  jähr- 
lichen Umsaltz  von  mehr  als  zehn 
Millionen  Dollar.  Das  ist  eine  beacht- 
liche Zahl,  wenn  man  sich  die  Renta- 
bilität und  Dauerhaftigkeit  von  ähn- 
lichen Unternehmen  in  den  Vereinig- 
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ten  Staaten  vor  Augen  hält.  Achtzig 
Prozent  aller  in  den  USA  geführten 
Gaststätten  gehen  nach  fünf  Jahren 
wieder  ein.  In  einem  einzigen  größe- 
ren Gebiet  wechselten  60  Prozent  al- 
ler Gaststätten  ihre  Besitzer  innerhalb 
eines  einzigen  Jahres.  Ein  Restaurant 
aufzumachen,  gilt  in  Amerika  als  ein 
Weg  zum  Bankerott. 
Aber  gute  Mormonen  machen  nicht 
Bankerott.  Marriott  gilt  heute  als 
einer  der  reichsten  Gaststättenunter- 
nehmer in  den  Vereinigten  Staaten. 
Sein  Unternehmen  steht  innerhalb  der 
Branche  in  den  gesamten  USA  an 
zwölfter  Stelle.  1949  war  er  Präsident 


der  amerikanischen  Gaststättenverei- 
nigung. 

Die  Bewohner  von  Washington  ken- 
nen die  Hot  Shoppes  Gaststätten. 
Von  Marriott  wissen  sie  wenig.  Seine 
Gaststätten  in  Washington  sind  eine 
Sehenswürdigkeit,  wie  die  Kirschblüte 
und  die  Tauben  auf  der  Pennsylvania 
Avenue.  Allein  15  seiner  Gaststätten 
stehen  an  den  Autobahneinfahrten 
nach  der  amerikanischen  Hauptstadt. 
Jeder,  der  einmal  in  Washington 
war,  hat  wohl  schon  in  einem  dieser 
Restaurants  gegessen,  ganz  abge- 
sehen von  solchen  Persönlichkeiten 
wie  Eleanore  Roosevelt  und  J.  Edgar 


Bill  und  Alice 
Marriott  betrach- 
ten das  Modell 
ihres  neuen  Hotels 
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Hoover,die  ebenfalls  seineGästewaren. 
Alle  diese  Gaststätten  sind  erkennbar 
an  dem.  orangefarbenen  Ziegeldach 
dem  großen  Schornstein  und  den  Buch- 
staben A  &  W,  die  Zeichen  für  Allen 
&  Wright,  für  deren  Sodawasser  Mar- 
riott das  Verkaufsrecht  für  Wash- 
ington erwarb.  Außerdem  zeichnen 
sich  alle  Hot  Shoppes  Gaststätten 
durch  große  Parkplätze  aus.  Der  gan- 
ze Stil  einiger  dieser  Gaststätten  er- 
innert an  das  17.  Jahrhundert.  An- 
dere wieder  gleichen  mehr  einem 
Farmhaus  oder  ähneln  in  ihrer  Art 
den  alten  Bratrost-Gaststätten.  Das 
Wort  Shoppe  steht  ohnehin  im  Lexi- 
kon als  altertümliche  und  sozusagen 
modische  Bezeichnung  für  das  moder- 
ne Wort  shop,  das  einfach  Laden 
heißt.  Es  handelt  sich  bei  Marriott  um 
die  berühmten  Gaststätten,  in  denen 
man  —  unter  freiem  Himmel  —  in  sei- 
nem Wagen  sitzend  die  Speisen  ein- 
nehmen kann,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, im  Inneren  zu  speisen.  Der  eif- 
rigste Arbeiter  in  diesem  ganzen  Rie- 
senunternehmen ist  Marriott  selbst, 
der  sein  Büro  in  einem  vierstöckigen 
Gebäude  hat,  in  dem  die  Lebensmittel 
für  den  Gebrauch  zurechtgemacht  und 
verpackt  werden.  Von  hier  aus  fährt 
Marriott  zur  Hälfte  aller  seiner  Mahl- 
zeiten während  des  Jahres  in  eines 
seiner  eigenen  Restaurants. 

Marriott  ging  nach  Washington,  weil 
es  dort  „groß  und  heiß"  war  und  der 
Platz  seiner  Meinung  nach  für  den 
Verkauf  von  Sodawasser  besonders 
geeignet.  Ein  Freund  aus  Utah,  der 
damals  in  Washington  Jura  studierte, 
tat  seine  Ersparnisse  mit  dem  Geld 
Marriotts  zusammen.  Ihre  beiden  Ver- 
kaufsstände machten  sich  im  Sommer 
sehr  gut.  Auf  den  Herbst  zu  nahmen 
die  Einnahmen  ab.  Da  kam  Alice 
Marriott,  die  treue  Gefährtin,  auf  die 
rettende  Idee,  auch  Sandwiches  und 
warme  Speisen  zu  verkaufen.  Sie 
nannten  das  Unternehmen  jetzt  Hot 
Shoppe,  und   der  Umsatz   im  ersten 


Jahr  betrug  bereits  rund  15  000  Dollar. 
1928  ging  der  Partner  nach  Utah  zu- 
rück. Marriott  lieh  sich  von  seiner 
Bank  Geld,  um  ihn  auszuzahlen.  Es 
war  das  letzte  Darlehen,  das  er  je 
aufzunehmen  hatte. 
Innerhalb  von  zwei  Jahren  hatte  er 
drei  der  später  so  berühmt  geworde- 
nen Gaststätten,  in  die  man  sozusa- 
gen mit  dem  Auto  hineinfahren  kann, 
alle  in  Orange  gestrichen,  alle  an 
Hauptverkehrsstraßen.  Marriotts  Ar- 
beitstag unterscheidet  sich  heute  noch 
nicht  viel  von  dem  Arbeitstag  in  sei- 
nen Gaststätten,  der  um  7  Uhr  vor- 
mittags beginnt  und  nachts  um  1  Uhr 
aufhört.  Als  ruhiger,  gutangezogener 
Mann  erscheint  er  häufig  während 
dieser  Zeit  in  einem  seiner  Betriebe, 
um  unauffällig  nach  dem  Rechten  zu 
sehen. 

Vor  ein  paar  Jahren  meldete  sich 
Marriott  mit  einer  10-Pfennig-Post- 
karte  zu  einem  10-Stunden-Kursus  für 
öffentliches  Reden  und  Human  Rela- 
tions.  Tatsächlich  nahm  Marriott  dann 
an  dem  Unterricht  teil.  Dann  stellte  er 
selbst  den  Mann  ein  als  Ausbilder  sei- 
nes Nachwuchses  in  den  Gaststätten. 
Marriott  wollte  durch  bessere  Ausbil- 
dung seines  Personals  einen  höheren 
Durchschnittskonsum  seiner  Kunden 
erzielen.  Das  gelang  ihm  vollständig. 
Das  Erstaunlichste  an  der  Sache  war 
aber,  daß  es  Marriott  gelang,  den 
Mann  zum  Glauben  der  Mormonen 
zu  bekehren. 

Marriotts  Fähigkeiten  auf  diesem  Ge- 
biet sind  nicht  verwunderlich.  Schon 
mit  12  Jahren  war  er  Diakon.  Zwei 
Jahre  verbrachte  er  als  Missionar  in 
den  Neuenglandstaaten,  als  er  19 
Jahre  alt  war.  Zusammen  mit  einem 
alten  Sheriff  aus  Arizona  verkaufte 
er  damals  Traktate  auf  Bahnstatio- 
nen und  in  kleinen  Läden.  Als  Präsi- 
dent des  Pfahles  in  Washington  be- 
suchte er  die  Wards  seines  Pfahls  und 
sprach  auf  Zusammenkünften.  Immer 
zeigt    er    die    alte    Hilfsbereitschaft. 


250 


Zum  Zehntenzahlen  sagt  er,  daß  er 
das  immer  als  ein  Vorrecht  betrachtet 
habe.  Er  zahlt  der  Kirche  ein  Zehntel 
seines  Einkommens.  „Es  hat  für  mich 
immer  ein  Glück  bedeutet,  nach  den 
Prinzipien  des  Evangeliums  zu  leben." 
Die  einzige  Besonderheit  seiner  Diät 
besteht  in  der  Wahl  seiner  Getränke. 
Zum  Frühstück  trinkt  er  oft  heißes 
Wasser  mit  Zitrone  und  Zucker.  Er 
trinkt  weder  Tee  noch  Kaffee  oder 
Alkohol.  Ebensowenig  raucht  er.  Er 
erklärt  ruhig,  daß  seine  Religion  alle 
diese  Mittel  für  ungesund  hält.  Von 
seiner  Mutter  lernte  er  frühzeitig  das 
„Wort  der  Weisheit"  über  die  Sau- 
berkeit der  Lebensführung.  Von  sei- 
nem Vater  lernte  er,  wie  man  arbeiten 
muß,  um  im  Leben  zu  Erfolg  zu  kom- 
men. Der  Vater  übertrug  ihm  Arbei- 
ten, die  er  dann  ganz  selbständig  aus- 
führen mußte.  Er  mußte  mit  dem 
Vieh  auf  die  Weiden  reiten,  bis  der 
Schnee  so  tief  lag,  daß  die  Tiere  kein 
Futter  mehr  fanden.  Damals  war  er 
kaum  dreizehn  Jahre  alt.  Heute  meint 
er  scherzend,  daß  er  damals  ein  rich- 
tiger Cowboy  war.  Mit  einem  großen 
Hut  und  einem  Gewehr  am  Sattel  ritt 
er  mit  den  Herden  aus. 
Eines  Morgens  kroch  er  im  Klapper- 
schlangen-Gebirge aus  seinem  Schlaf- 
sack, und  tatsächlich  erschoß  er  hier 
seinen  Schlafgenossen,  eine  Klapper- 
schlange mit  14  Ringen,  die  sich  wäh- 
rend der  Nacht  an  ihn  herangekuschelt 
hatte. 

Wenn  er  auf  das  Thema  Selbstver- 
trauen zu  sprechen  kommt,  erzählt  er 
die  Geschichte,  wie  ihn  sein  Vater  ein- 
mal mit  einer  ganzen  Eisenbahnla- 
dung Schafe  auf  den  Markt  nach 
Omaha  schickte.  Marriott  war  damals 
15  Jahre  alt.  Da  man  nach  den  dama- 
ligen Bestimmungen  erst  ab  18  Jah- 
ren auf  Güterzügen  mitfahren  durfte, 
mußte  er  in  Cheyenne  den  Zug  ver- 
lassen. Er  fuhr  mit  einem  Personen- 
zug weiter   und   erkundigte   sich  bei 


der  Ankunft  in  Omaha  nach  seinen 
Schafen.  Aber  die  waren  nicht  ange- 
kommen. Man  hatte  die  Wagen  mit 
seinen  Schafen  kurzerhand  ebenfalls 
in  Cheyenne  abgehängt.  Drei  Tage 
lang  suchten  sie  nach  der  Herde,  er 
und  der  Agent  seines  Vaters.  Die 
Schafe  weideten  friedlich  zusammen 
mit  einer  anderen  Herde  aus  Texas  in 
der  Nähe  einer  kleinen  Stadt.  Die 
beiden  Herden  waren  vollkommen 
durcheinander  geraten.  Marriott  wur- 
de an  das  Tor  gestellt  und  mußte 
dann  seine  Schafe  aussortieren.  Das 
einzige,  was  er  tun  konnte,  so  sagt  er 
heute,  war,  sie  der  Größe  nach  zu 
sortieren.  Alle  großen  Schafe  nahm  er 
auf  die  Seite.  Er  fügt  aber  seiner  Er- 
zählung schnell  hinzu,  daß  Utah-Scha- 
fe größer  seien  als  Texas-Schafe. 

Zu  seiner  eigenen  Hochzeit  kam  er 
zwei  Stunden  zu  spät,  weil  er  von 
einer  Wollkämmerei  noch  500  Dollar 
einziehen  sollte.  Er  hatte  aber  kein 
Glück  damit  und  kam  ohne  Geld  zur 
Hochzeit.  Die  Schwiegermutter,  Wit- 
we eines  Mormonen-Bischofs,  rettete 
die  Situation  mit  dem  Betrag  für  die 
Flitterwochen. 

Jede  Hot  Shoppe  Gaststätte  wird  ein- 
mal im  Jahr  neu  dekoriert.  Frau  Mar- 
riott überwacht  persönlich  die  Deko- 
rationen zu  Weihnachten.  Ein  eigener 
Gärtner  sorgt  für  die  orangefarbenen 
Blumen,  die  überall  in  den  Vorgärten 
stehen. 

Auch  in  Marriotts  eigenem  Büro  gibt 
es  Blumen.  Unter  einer  Fotografie  von 
dem  Lager  in  den  Teton-Bergen  in 
Wyoming,  wo  er  zu  jagen  pflegt,  steht 
ein  Kasten  mit  chinesischen  Immer- 
grün und  Philodendron. 

Mit  großer  Achtung  sprechen  die  Kol- 
legen von  Marriott.  Sie  nennen  ihn 
den  „christlichen Gentlemen".  Marriott 
selbst  meint  hierzu:  „Der  goldene 
Mittelweg  ist  immer  noch  der  sicherste 
Weg  zum  geschäftlichen  Erfolg." 
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EIN  ALTER  UND  HEILIGER  BRAUCH 


von  Preston  Robinson 


Bevor  Christus  seine  Mission  begann, 
ging  er  zu  Johannes  dem  Täufer  und 
ließ  sich  taufen.  Die  Schriften  be- 
richten, daß  Johannes  in  der  Einsam- 
keit von  Judae  umherzog,  Buße  pre- 
digte und  taufte.  Als  Jesus  zu  ihm 
kam,  wollte  Johannes  ihn  nicht  tau- 
fen; er  sagte:  „Ich  bedarf  wohl,  daß 
ich  von  dir  getauft  werde,  und  du 
kommst  zu  mir?  Jesus  aber  ant- 
wortete und  sprach  zu  ihm:  Laß  es 
jetzt  also  sein!  also  gebührt  es  uns, 
alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen."  (Matth. 
3:14-15.) 

Der  Bericht  schildert  uns,  wie  Jesus  im 
Jordan  getauft  wurde  und  wieder  aus 
dem  Wasser  stieg.  Dann  ereignete 
sich  die  himmlische  Manifestation  der 
göttlichen  Annahme  seines  Gehor- 
sams. Er  sah  den  Geist  Gottes  wie 
eine  Taube  herabfahren  und  über  sich 
kommen,  während  eine  Stimme  vom 
Himmel  sprach:  „Dies  ist  mein  lieber 
Sohn,  an  welchem  ich  Wohlgefallen 
habe/'  (Matth.  3:17.) 
Während  seiner  ganzen  Mission  hat 
Jesus  immer  wieder  die  Bedeutung 
der  Taufe  betont  und  sie  als  den 
Schlüssel  zum  Eintritt  in  das  himm- 
lische Königreich  bezeichnet.  Er  sagt 
selbst:  „Es  sei  denn,  daß  jemand  ge- 
boren werde  aus  Wasser  und  Geist, 
so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes 
kommen."  (Joh.  3:5.)  Im  letzten  Akt 
seines  Wirkens,  nachdem  er  schon 
auferstanden  war,  begegnete  der  Er- 
löser   seinen   Jüngern    und   sagte    zu 


ihnen:  „Gehet  hin  in  alle  Welt  und 
predigt  das  Evangelium  aller  Kreatur. 
Wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der 
wird  selig  werden."  (Mark.  16:15,16.) 
Die  Einfachheit  des  Taufvorganges 
und  die  gleichzeitige  Bedeutung,  die 
ihm  der  Herr  und  seine  Jünger  bei- 
maßen, haben  viele  Diskussionen  aus- 
gelöst. Eine  besonders  interessante 
Frage  berührt  die  Tatsache,  daß  die 
Verfasser  des  Neuen  Testaments  wie- 
derholt die  Taufe  erwähnen  und  ihre 
Bedeutung  unterstreichen,  während 
die  Taufe  im  Alten  Testament  über- 
haupt nicht  erwähnt  wird.  Diese  Tat- 
sache hat  zu  der  Auffassung  geführt, 
daß  Johannes  der  Täufer  die  Taufe 
eingeführt  hat  und  Jesus  einer  der 
ersten  war,  die  die  Taufe  erhielten. 
Wenn  die  Taufe  das  Symbol  für  Tod 
und  Wiedergeburt  des  Heilandes  ist, 
liegt  der  Schluß  nahe,  daß  Jesus  die 
Taufe  durch  Johannes  den  Täufer 
selbst  eingeführt  hat  und  sie  von 
allen  verlangte,  die  sein  Evangelium 
während  seiner  irdischen  Mission  an- 
nahmen. Ein  solcher  Schluß  stößt 
allerdings  auf  beträchtliche  historische 
Schwierigkeiten. 

Es  ist  eine  Tatsache,  daß  Johannes 
der  Täufer  in  ganz  Judae  taufte,  be- 
vor der  Erlöser  von  ihm  getauft  wur- 
de. Wenn  Jesus  die  Taufe  wünschte, 
„um  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen", 
und  wenn  er  seinen  Jüngern  auftrug, 
allen  das  Evangelium  zu  bringen  und 
allen  zu  sagen,  daß  nur  der  selig  wer- 
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de,  wer  glaubt  und  getauft  wird,  — 
dann  muß  das  Evangelium,  einschließ- 
lich der  Taufe,  für  uns  alle  gelten.  Es 
muß  für  die  gelten,  die  vor  Christus 
lebten,  sowie  für  die,  die  nach  ihm 
kamen.  Wenn  Gott  den  Menschen 
nicht  ansieht,  und  wenn  das  Evange- 
lium ewig  ist,  müssen  wir  daraus 
schließen,  daß  es  das  gleiche  ist  ge- 
stern, heute  und  morgen  und  daß  die 
Taufe,  als  ein  wesentlicher  Teil,  schon 
vor  Christi  Geburt  vorhanden  war. 
Obwohl  das  Alte  Testament  keinen 
direkten  Hinweis  auf  die  Taufe  gibt, 
bestehen  genügend  Anhaltspunkte 
für  die  Annahme,  daß  die  Verfasser 
des  Alten  Testaments  den  Ritus  der 
Taufe  kannten.  Die  kürzliche  Ent- 
deckung der  Schriftrollen  am  Toten 
Meer  und  die  Ausgrabung  der  Ruinen 
von  Qumran  haben  interessante  Hin- 
weise gebracht,  daß  die  Taufe  tat- 
sächlich schon  vor  der  Geburt  Christi 
und  vor  der  Tätigkeit  Johannes  des 
Täufers  in  der  Wüste  von  Judaea  aus- 
geübt wurde.  Eine  der  jetzt  übersetz- 
ten Schriften  bezieht  sich  häufig  auf 
die  am  Toten  Meer  gehandhabte  Tauf- 
praxis. Es  handelt  sich  dabei  um  die 
Sekte,  die  Josephus  die  Essener  nann- 
te, die  Heiligen.  Diese  lebten  in  der 
Nähe  des  Toten  Meeres,  mehrere 
hundert  Jahre  vor  Christus.  Sie 
schrieben  ihre  eigene  Geschichte  auf 
und  bewahrten  die  Schriften  des  Al- 
ten Testaments,  die  jetzt  entdeckt 
wurden. 

Die  Gelehrten,  die  diese  Schriftrollen 
studiert  haben,  geben  allgemein  zu, 
daß  die  Qumran-Sekte  die  Taufe 
durch  Untertauchen  ausübte.  Dr. 
Charles  T.  Fritsch  ist  überzeugt,  daß 
das  komplizierte  Bewässerungssy- 
stem, das  jetzt  dort  ausgegraben  wur- 
de, eine  größere  Rolle  gespielt  haben 
muß  als  nur  für  die  Versorgung  der 
Anbauflächen  mit  Wasser.  Er  kommt 
zu  dem  Schluß,  daß  einige  der  Zi- 
sternen für  die  Zwecke  der  Tauf-Riten 
benutzt  wurden. 


Zeugnisse  aus  dem  Talmud 

Obwohl  das  Alte  Testament  keinen 
direkten  Bezug  nimmt  auf  die  Taufe, 
stellt  der  hebräische  Talmud  eindeu- 
tig fest,  daß  „Proseiyen  der  Gerechtig- 
keit" die  Taufe  annehmen  mußten, 
bevor  sie  in  die  Kirche  aufgenommen 
wurden.  Dr.  Alfred  Edersheim 
schreibt:  „Alle  Verfasser  stimmen 
darin  überein,  daß  drei  Voraussetzun- 
gen für  die  Aufnahme  in  die  Kirche 
erfüllt  werden  mußten:  Beschneidung, 
Taufe  und  Opfer."  Die  Tatsache,  daß 
die  Taufe  notwendig  war,  werde  im 
Talmud  so  häufig  erwähnt,  daß  da- 
rüber nicht  zu  diskutiert  werden 
brauche. 

Dr.  Edersheim  zieht  dann  eine  interes- 
sante Parallele  zwischen  Johannes  dem 
Täufer  und  dem  Propheten  Elia.  Da- 
nach war  die  Taufe,  wie  Johannes  sie 
ausübte,  das  Gegenstück  zu  dem  neuen 
Ritus,  den  Elia  auf  dem  Berge  Karmel 
vollzog.  Wir  erinnern  uns,  daß  Elia, 
um  die  Götter  von  Baal  gegenüber 
der  Macht  Jehovas  auf  die  Probe  zu 
stellen,  das  Altaropfer  mit  Wasser 
befeuchtete  und  dann  Feuer  vom 
Himmel  herabrief,  um  das  Wasser  zu 
verzehren.  Dr.  Edersheim  nimmt  eine 
Ähnlichkeit  an  zwischen  diesem  Ritus 
auf  dem  Berge  Karmel  und  der  Taufe 
des  Neuen  Testaments  durch  Wasser 
und  den  Heiligen  Geist.  Er  gelangt 
zu  der  Auffassung,  daß  Elia  selbst  die 
Taufe  gekannt  haben  muß. 
Forscher,  die  sich  mit  dem  Talmud 
und  den  Schriften  des  Alten  Testa- 
ments befaßt  haben,  sehen  auch  An- 
zeichen dafür,  daß  Abraham  die  Taufe 
anwandte,  als  er  zusammen  mit  seiner 
Familie  und  „den  Seelen,  die  er  er- 
worben hatte  in  Haram",  aus  seiner 
Heimat  fortzog.  (1.  Mos.  12:5.)  Diese 
Seelen  waren,  nach  Dr.  Clarke,  in 
Wirklichkeit  Proselyten  oder  Bekehrte. 
Wenn  es  Proselyten  waren,  müssen 
sie  vorher  getauft  worden  sein.  Hebrä- 
ische Gelehrte  sind  übereinstimmend 
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der  Auffassung,  daß  kein  Proselyt  in 
die  hebräische  Religionsgemeinschaft 
aufgenommen  wurde  ohne  Taufe. 
Dr.  Edersheim  meint  auch,  daß  den 
Stellen  im  Talmud  der  Bericht  vom 
Auszug  der  Kinder  Israel  im  Alten 
Testament  entspricht;  dort  ist  die 
Rede  davon,  daß  Gott  Moses  den  Auf- 
trag gab,  zum  Volk  zu  gehen,  es  zu 
heiligen  und  es  seine  Kleider  waschen 
zu  lassen.  Damit,  so  schließt  Eders- 
heim, sei  Moses  angewiesen  worden, 
die  Israeliten  durch  symbolische  Taufe 
ihrer  Person  und  ihrer  Kleider  vorzu- 
bereiten, auf  daß  sie  „in  die  Gegen- 
wart Gottes  eintreten"  konnten.  Clar- 
ke  folgert  weiter,  daß  die  Juden  an- 
schließend an  die  Kleiderwäsche  sich 
selbst  wuschen,  denn  nach  dem  Zeug- 
nis der  Juden  gehörte  dies  immer 
zusammen. 

In  diesem  Zusammenhang  weist  Wall 
auf  den  ersten  Korintherbrief  hin,  in 
dem  der  Apostel  Paulus  schreibt:  „Alle 
unsere  Väter  sind  auf  Mose  getauft 
mit  der  Wolke  und  mit  dem  Meer." 
(1.  Kor.  10:1,  2.) 


Die  Taufe  in  den  modernen  Schriften 

Diese  Zeugnisse  der  uralten  Praxis 
der  Taufe  und  die  Tatsache,  daß  ritu- 
elle Waschungen  und  Reinigungen 
ein  Teil  der  heiligen  Handlungen  vie- 
ler großer  Religionen  sind,  legen  den 
Schluß  nahe,  daß  die  Taufe  als  reli- 


giöser Ritus  so  alt  ist  wie  die  Mensch- 
heit selbst.  Diese  Tatsache  ist  kristall- 
klar ausgeführt  in  den  modernen 
Schriften  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  In  der 
Köstlichen  Perle  wird  deutlich  festge- 
stellt, daß  Adam  getauft  wurde  und 
daß  er  die  Taufe  seine  Kinder  lehrte. 
Auch  der  Prophet  Enoch  vollzog  und 
lehrte  die  Taufe.  Ebenso  kannte  Noah 
die  Bedeutung  der  Taufe  und  lehrte 
sie  seine  Kinder  und  die  Menschen 
seiner  Tage. 

Nach  dem  Buch  Mormon  wurde  die 
Taufe  lange  vor  der  Geburt  des  Er- 
lösers gelehrt  und  ausgeübt.  Der  Pro- 
phet Lehi  (um  600  v.  Chr.)  erkannte 
die  Taufe  als  fundamentales  Prinzip 
des  Evangeliums  an.  Lehis  Sohn 
Nephi  folgte  den  Lehren  seines  Vaters 
nach  dessen  Tod  und  erklärte  seinen 
Brüdern,  .„wenn  es  nun  das  Lamm 
Gottes,  das  heilig  ist,  nötig  hat,  im 
Wasser  getauft  zu  werden,  um  alle 
Gerechtigkeit  zu  erfüllen,  o  wieviel 
mehr  haben  wir,  die  wir  unheilig  sind, 
es  nötig,  getauft  zu  werden,  ja  selbst 
im  Wasser!"  (2.  Nephi  31:5.) 
Zahlreiche  weitere  Stellen  im  Buch 
Mormon  bezeugen  die  Tatsache,  daß 
die  Taufe  ein  fundamentaler  Teil  des 
Evangeliums  von  Anbeginn  war.  Wer 
alle  Gerechtigkeit  erfüllen  will,  ob 
vor  oder  während  des  irdischen  Le- 
bens des  Erlösers,  hat  die  Möglichkeit 
oder  wird  sie  haben,  dieses  heilige 
Prinzip  zu  erfüllen. 


Das  Evangelium  ändert  sich  nicht 


Es  ist  wohltuend  zu  wissen,  daß  der 
Erlösungsplan  des  Evangeliums  sich 
nie  ändert.  Es  wäre  allerdings  ver- 
wirrend, wenn  wir  glauben  sollten, 
daß  ein  für  die  Erlösung  und  die  Er- 
füllung aller  Gerechtigkeit  so  wich- 
tiges Prinzip  nicht  für  alle  Kinder 
Gottes  Geltung  haben  sollte. 


Das  Prinzip  der  Taufe  ist  ein  wesent- 
licher Teil  des  Evangeliums-Planes, 
der  in  seiner  Fülle  Adam  und  den 
heiligen  Propheten  bis  in  unsere  Tage 
gegeben  wurde.  Es  ist  der  Plan,  durch 
den  alle  Kinder  Gottes  wieder  zur 
Erhöhung  in  Seiner  Gegenwart  ge- 
führt werden  können. 
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Die  theologischen  Richtungen,  deren 
Grundlage  der  Glaube  an  die  Gott- 
heit ist,  kann  man  einteilen  in  theisti- 
sche  und  deistische.  Der  Deist  glaubt, 
daß  Gott  außerhalb  aller  menschli- 
chen Angelegenheiten  stehe;  d.  h.  Gott 
überläßt  den  Menschen  mehr  oder 
weniger  seinen  eigenen  Einfällen.  Im 
Gegensatz  hierzu  glaubt  der  Theist 
an  einen  persönlichen  Gott,  der  immer 
bereit  ist,  dem  Menschen  zu  helfen, 
das  Beste  aus  seinem  Erdenleben  zu 
machen,  damit  er  nach  diesem  die 
Erlösung  gewinnt.  Die  Grundbegriffe 
des  Mormonismus,  wie  die  unaufhör- 
liche und  gegenwärtige  Offenbarung, 
die  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums und  andere,  geben  unserer 
Theologie  ein  durchaus  theistisches 
Gepräge. 

Wenn  wir  unseren  Lebensweg  wählen 
und  Entscheidungen  für  unser  Leben 
treffen,  welcher  Gedanke  ist  dann  für 
uns  der  wichtigste?  Wir  sollten  uns 
darüber  klar  sein,  daß  der  Herr  uns 
auf  diese  Erde  gesandt  hat,  damit  wir 
uns  unseren  Fähigkeiten  entsprechend 
auf  das  höchste  entwickeln.  Zu  die- 
sem besonderen  Zweck  wurde  die 
Erde  geschaffen.  Nur  durch  die  Liebe 
und  Fürsorge  unseres  Himmlischen 
Vaters  wurden  uns  die  günstigen  Er- 
fahrungen und  Möglichkeiten  gege- 
ben, deren  wir  uns  gegenwärtig  hier 
erfreuen. 

„Und  wir  wollen  sie  hierdurch  prü- 
fen, oh  sie  alles  tun  werden,  was 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  ge- 
bieten wird;  Und  wer  seinen  ersten 


Stand  behält,  soll  erhöht  werden;  .  .  ." 
{Abraham  3:25,  26.) 
Die  Lehre  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  macht  es  klar,  daß  wir  nicht  ver- 
lassen sind  während  unseres  irdischen 
Daseins.  Von  den  frühesten  Zeiten  an 
steht  der  Herr  mit  uns,  Seinen  Kin- 
dern, in  Verbindung  und  führt  und 
leitet  uns  so,  wie  es  für  uns  am  besten 
ist.  Durch  Seinen  Eingeborenen  Sohn 
Jesus  Chrisbus  hat  Er  uns  das  Evan- 
gelium gegeben.  Das  Evangelium, 
welchem  wir  als  Angehörige  der  Kir- 
che verpflichtet  sind,  ist  der  Plan, 
den  unser  Himmlischer  Vater  uns  für 
dieses  Leben  vorgezeichnet  hat. 
Weiches  ist  der  Hauptzweck  dieses 
göttlichen  Planes?  Einige  glauben,  daß 
er  in  erster  Linie  der  Verherrlichung 
Gottes  dient.  Dies  ist  eine  falsche  Auf- 
fassung. Der  Hauptgrund,  weshalb  Er 
uns,  Seinen  Kindern,  den  Plan  des 
Evangeliums  gegeben  hat,  ist,  uns  zu 
fördern  und  uns  in  unserem  Verlan- 
gen nach  dem  ewigen  Leben  beizu- 
stehen. Keines  der  Gesetze,  die  Gott 
uns  jemals  gab,  wurde  uns  von  einer 
despotischen  Gottheit  willkürlich  auf- 
erlegt. Seit  langer  Zeit  werden  wir 
durch  Erfahrung  belehrt,  daß  alle  Ge- 
bote und  Gesetze,  die  Gott  den  Men- 
schen gab,  aller  Gehorsam  und  alle 
Pflichten  uns  ausnahmslos  nur  zu  un- 
serem Glück,  unserem  Fortschritt  und 
unserem  Wohlergehen  auferlegt  wur- 
den. 

Je  glücklicher  wir  dadurch  werden, 
daß  wir  die  Vorschriften  des  Evange- 
liums   befolgen,    umso    größer    wird 
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selbstverständlich  auch  die  Freude  und 
das  Glück  des  Herrn;  aber  dies  ist 
nicht  der  erste  Grund,  weshalb  die 
Gebote  gegeben  wurden.  Der  Haupt- 
grund für  die  Festsetzung  jedes  gött- 
lichen Gesetzes  war  immer  der,  daß 
Gott  uns  dadurch  helfen  wollte,  die 
höchste  Glückseligkeit  zu  erreichen. 
Irdische  Eltern  bestehen  nicht  deshalb 
auf  der  Erfüllung  des  Gesetzes,  um 
ihre  eigene  Autorität  gegenüber  ihrer 
Nachkommenschaft  durchzusetzen, 
sondern  sie  helfen,  Vorbilder  für  das 
Verhalten  ihrer  Kinder  zu  formen, 
denn  ihr  größtes  Interesse  gilt  dem 
Wohl  ihrer  Kinder.  Kluge  Kinder  neh- 
men gern  den  Rat  ihrer  Eltern  an  und 
versuchen,  ihm  zu  folgen.  O,  daß  wir 
doch  alle  als  Kinder  des  Himmlischen 
Vaters  klug  genug  wären,  auch  Seinen 
Anweisungen  gegenüber  eine  ähnli- 
che Einstellung  zu  zeigen. 
Wir  sind  niemals  auf  irgendeine  Wei- 
se gezwungen,  die  Gebote  Gottes  zu 
halten.  Wenn  wir  jemals  einige  von 
ihnen  halten,  dann  nur  deshalb,  weil 
wir  gelernt  haben,  Gehorsam  zu  üben 
und  den  Verpflichtungen  nicht  aus 
dem  Weg  zu  gehen. 
"Wir  sind  alle  Sünder,  denn  bewußt 
oder  unbewußt  verstoßen  wir  gegen 
die  uns  von  Gott  gegebenen  Gebote, 
Wir  tun  vieles,  das  den  Geboten  des 
Herrn  widerspricht,  und  wir  versäu- 
men vieles,  das  wiir  tun  sollten.  Trotz 
unserer  Versuche,  unser  Leben  ideal 
zu  gestalten,  gelingt  es  uns  niemals, 
unser  tägliches  Verhalten  ganz  in  Har- 
monie mit  dem  göttlichen  Plan  zu 
bringen.  Es  fehlt  uns  die  Kraft,  uns 
von  der  Sünde  fern  zu  halten.  In  der 
Erkenntnis  der  Tatsache,  daß  wir  be- 
ständig im  Streben  nach  unseren  höch- 
sten Idealen  versagen,  finden  wir  ret- 
tende Gnade. 

Der  erste  Schritt,  den  wir  tun  müssen, 
um  unsere  Sünden  zu  überwinden,  ist 
der,  sie  zu  erkennen,  und  das  Unrecht, 
das  wir  tun,  zuzugeben.  Der  Glaube 
an  Christus  wird  uns  die  Kraft  geben, 


unser  falsches  Handeln  einzusehen, 
denn  Er  war  es,  der  uns  Vergebung 
versprach.  Dieses  Versprechen  wurde 
unter  der  Bedingung  gegeben,  daß 
wir  bereuen,  nicht  umsonst. 
Wenn  wir  uns  darüber  klar  sind,  wor- 
in und  wie  oft  wir  versagen,  uns  vor 
dem  Herrn  demütigen,  unsere  Schwä- 
che anerkennen  und  unsere  Abhän- 
gigkeit von  Ihm  zugeben,  dann  ist  es 
für  uns  verhältnismäßig  leicht,  besser 
zu  handeln  und  das  Böse  zu  meiden. 
Wenn  wir  versuchen  zu  bereuen, 
dann  sollten  wir  den  ganzen  Weg  ge- 
hen. Mit  Halbheiten  ist  es  nicht  ge- 
tan. Mit  ganzem  Herzen  sollten  wir 
unserem  neuen  Ideal  nachstreben  — 
nämlich  dem  Herrn  näher  zu  kommen 
und  im  rechten  Tun  standhaft  zu  sein. 
Wir  werden  oft  beginnen  müssen,  und 
es  erfordert  viel  Geduld  und  Beharr- 
lichkeit, bis  wir  endlich  fühlen,  daß 
wir  in  der  rechten  Richtung  gehen; 
aber  wenn  wir  fest  an  unseren  Erlöser 
glauben,  dann  wird  Sein  Geist  in  uns 
wohnen  und  uns  die  Kraft  geben,  al- 
les Übel  zu  überwinden.  Die  uns 
durch  Christus  versprochene  Verge- 
bung können  wir  nur  dann  erhalten, 
wenn  wir  vollständige  Reue  zeigen. 
Die  Kirche  kann  uns  in  unserem  ehr- 
lichen Bestreben  sehr  viel  helfen,  un- 
ser Leben  besser  zu  machen.  Da  wir 
gesellige  Wesen  sind,  können  wir  die 
Erfüllung  unseres  Lebens  nicht  durch 
uns  selbst  erreichen.  Die  mittelalter- 
lichen Asketen,  die  sich  von  der  Welt 
zurückzogen,  um  „dem  Herrn  zu  die- 
nen", indem  sie  die  Gemeinschaft  mit 
ihren  Mitmenschen  verneinten,  waren 
auf  einem  ganz  falschen  Wege.  Wir 
brauchen  durch  Geben  und  Empfan- 
gen die  wechselseitige  Hilfe  unserer 
Brüder  und  Schwestern  in  der  Kirche; 
denn  sie  haben  sich  zusammenge- 
schlossen, um  gemeinsam  das  Ziel  zu 
erreichen,  nämlich  die  Sünde  durch 
„Glauben  und  Reue"  zu  überwinden. 
Die  Kirche  gibt  uns  die  beste  Gelegen- 
heit, das  Evangelium  regelmäßig  und 
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systematisch  zu  studieren.  Ohne  das 
Evangelium  zu  studieren,  können  wir 
es  niemals  verstehen.  Ohne  genaue 
Kenntnis  des  Evangeliums  können  wir 
niemals  hoffen,  seine  Grundregeln  in 
Einklang  mit  unserem  täglichen  Leben 
zu  bringen.  Durch  diese  Beziehungen 
und  Erfahrungen  lernen  wir,  unsere 
Sünden  zu  bereuen  und  zu  überwin- 
den. 

Von  der  Kirche  erhalten  wir  außer- 
dem die  Unterweisungen,  die  wir 
brauchen,  und  sie  sagt  uns,  auf  wel- 
chen Gebieten  wir  das  Gelernte  an- 
wenden können.  Nur  diejenigen  kön- 
nen an  den  notwendigen  Verordnun- 
gen, Handlungen  und  Gottesdiensten 
teilnehmen,  die  in  der  Kirche  und  ih- 
rer Arbeit  aktiv  sind  und  bleiben. 
Unser  Vater  im  Himmel  hat  uns  wie- 
derholt versprochen,  daß  Er  die  von 
den  Rechtschaffenen  durchgeführten 
heiligen  Handlungen  anerkennen  wird. 
Religiöse  Zeremonien,  auch  wenn  sie 
durch  die  Vollmacht  der  Heiligen 
Priesterschaft  vorgenommen  werden, 
sollten  nur  äußere  Formen  sein,  die 
ein  inneres  Gefühl  der  Verehrung  und 
Anbetung  begleiten.  Alle  religiösen 
Handlungen  sollten  ihren  Ursprung 
haben  in  einem  starken,  seelischen 
Verlangen  und  einer  Sehnsucht,  Gott 
näher  zu  kommen.  Sie  müssen  Aus- 
druck einer  zunehmenden  Vergeisti- 
gung sein,  eine  Vertiefung  religiöser 
Erfahrung.  Wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  ist  der  Herr  nicht  verpflichtet,  sie 
anzuerkennen. 

Nach  den  Heiligen  Schriften  ist  es  un- 
möglich, gerettet  zu  werden  ohne  ge- 
tauft zu  sein.  Aber  selbst  wenn  die 
Taufe  in  der  vorgeschriebenen  Form 
von  der  Priesterschaft  durchgeführt 
wird,  bewirkt  sie  nicht  automatisch 
eine  Vergebung  der  Sünden.  Wenn 
keine  echte  Reue  vorausgegangen  ist, 
verbunden  mit  dem  ehrlichen  Gefühl, 
daß  es  notwendig  ist,  die  Vergebung 
der  Sünden  zu  erhalten,  dann  ist  die 
Taufe  nur  eine  leere  Form.  Anderer- 


seits kann  und  sollte  die  Taufe  immer 
ein  Symbol  wirklicher  geistiger  Erhe- 
bung und  Erneuerung  sein.  Solche  be- 
deutungsvollen Symbole  helfen  uns, 
unseren  Himmlischen  Vater  in  der 
rechten  Weise  anzubeten,  und  sie 
stärken  unseren  Entschluß,  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Evangelium 
Jesu  Christi  zu  leben. 
Und  worin  besteht  nun  der  Sinn  der 
Taufe?  Wir,  die  wir  uns  der  Taufe 
unterwerfen,  bezeugen  unserem  Vater 
und  der  ganzen  Welt,  daß  wir  uns 
entschlossen  haben,  alle  Kraft  des  Gei- 
stes und  des  Gemüts  einzusetzen,  um 
unser  Leben  entsprechend  den  Lehren 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  ge- 
stalten. Der  Herr  verspricht  uns  Ver- 
gebung unserer  Sünden  und  nimmt 
uns  auf  als  Glieder  der  Kirche  und  des 
Reiches  Gottes.  Diese  Versprechungen 
und  Segnungen  bereiten  uns  darauf 
vor,  den  Heiligen  Geist  zu  empfan- 
gen. Wir,  die  wir  getauft  sind,  ver- 
sprechen dafür,  aus  allen  Kräften  am 
Glauben  an  Christus,  unseren  Hei- 
land, festzuhalten,  dessen  Namen  wir 
annehmen.  Wir  bezeugen  auch  unse- 
ren Entschluß,  ein  treuer  Jünger  un- 
seres Herrn  und  Erlösers  zu  sein. 
Ein  treuer  Jünger  zu  sein  bedeutet, 
daß  wir  alles  tun  sollen,  um  mehr  und 
mehr  über  das  Evangelium  zu  erfah- 
ren, damit  wir  jede  Grundregel  des 
Evangeliums,  soweit  wir  sie  verste- 
hen, auf  unser  Alltagsleben  anwen- 
den können.  Unbedingte  Anständig- 
keit im  Umgang  mit  unseren  Mitmen- 
schen, Tätigkeit  und  Übernahme  von 
Verantwortung  innerhalb  der  Kirche, 
durch  die  die  Arbeit  des  Herrn  geför- 
dert wird,  sind  nur  unwesentliche  Be- 
standteile eines  solchen  Programms. 
Wenn  wir,  die  wir  getauft  sind,  weni- 
ger geben  wollten,  so  würde  dies  das 
Bündnis  zwischen  uns  und  der  Gott- 
heit außer  Kraft  setzen. 
Was  uns  am  meisten  ermutigt,  wenn 
wir  das  Evangelium  Jesu  Christi  stu- 
dieren, ist  der  Gedanke,  daß  wir  uns 
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unaufhörlich  weiter  entwickeln,  wenn 
wir  uns  anstrengen.  Was  für  wunder- 
bare Möglichkeiten  der  Grundsatz  die- 
ser beständigen  Fortentwicklung  für 
uns  bietet,  können  wir  nur  dann  voll- 
ständig verstehen,  wenn  wir  die  Wirk- 
samkeit des  Gesetzes  der  Buße  begrei- 
fen. Wenn  wir  erwarten,  durch  diesen 
„ewigen  Fortschritt"  einen  Gewinn  zu 


haben,  dann  dürfen  wir  nicht  zögern, 
unsere  täglichen  Sünden  und  Unter- 
lassungen, deren  wir  uns  schuldig  ge- 
macht haben,  zu  bereuen,  gleichgültig, 
wie  geringfügig  sie  auch  zu  sein  schei- 
nen. Erinnert  euch:  „  .  .  .  zum  Laufen 
hilft  nicht  schnell  sein,  zum  Streit 
hilft  nicht  stark  sein  .  .  ."  (Pred.  9:11.) 


S^üedi 


en 


„Der  Friede  kommt  nicht  dadurch,  daß  man  nur  die  oberflächlichen  Dinge 
des  Lebens  sucht;  auch  kann  er  auf  keine  andere  Weise  kommen,  als  nur 
dadurch,  daß  er  aus  dem  Herzen  des  einzelnen  entspringt.  Der  friede  ist 
eine  Verheißung,  die  denen  gegeben  wird,  die  entsprechend  den  Grund- 
lagen des  Evangeliums  Jesu  Christi  leben;  er  ist  also  eine  persönliche 
Verheißung.  Keiner  kann  mit  sich  selbst  oder  mit  Gott  frieden  haben, 
wenn  er  seinem  besseren  Selbst  untreu  wird  und  das  Gesetz  der  Recht- 
schaffenheit übertritt,  sei  es  in  bezug  auf  sich  selbst,  indem  er  sich  gegen 
die  Stimme  seines  Gewissens  Leidenschaften  und  Lüsten  hingibt,  oder 
in  bezug  auf  seine  Mitmenschen,  indem  er  ihr  Vertrauen  mißbraucht. 
Der  Friede  kommt  nicht  zu  einem  Gesetzesübertreter,  sondern  er  kommt 
durch  Gehorsam  zum  Gesetz.  Dies  ist  die  Botschaft,  die  wir  nach  dem 
Wunsch  und  Willen  Christi  unter  den  Menschenkindern  verbreiten  sollen." 

Präsident  David  O.  McKay 
» 

Friede  —  das  ist  ein  Geisteszustand;  Leuten,  die  geistig  nicht  darauf  vorbe- 
reitet sind,  ihn  zu  empfangen,  können  Sie  weder  Frieden  noch  Freiheit 
als  eine  Gabe  spenden.  Apostel  Albert  E.  Boioen 

Nur  Liebe  kann  Frieden  bringen.  Jeder,  der  sich  dazu  hinreißen  läßt, 
einen  Menschen  oder  ein  Volk  zu  hassen,  leistet  seinen  eigenen  kleinen, 
aber  wichtigen  Beitrag  an  die  allgemeine  Uneinigkeit  und  Not;  wogegen 
derjenige,  der  versucht,  andere  zu  lieben  —  sogar  seine  Feinde  —  seinen 
Beitrag  zum  allgemeinen  Frieden  leistet. 

Thomas  E.  McKay,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 

Glauben  an  Gott  und  ein  Zeugnis  von  der  göttlichen  Mission  des  Propheten 
Joseph  Smith  zu  haben  —  in  diesen  großen  Wahrheiten  liegt  das  Geheimnis 
eines  dauernden  Friedens  beschlossen.  Präsident  Oskar  A.  Kirkham 


Zwang  und  Gewalt  sind  die  Waffen  Satans  und  seiner  Helfershelfer,  und 
sie  werden  es  immer  sein.  Dies  waren  die  Waffen,  die  Er  im  Großen  Rat 
im  Himmel  vorschlug,  um  alle  Kinder  unseres  Himmlischen  Vaters  selig 
zu  machen.  Es  sind  dies  noch  heute  die  Waffen  aller  derer,  die  sich  von 
diesem  heimtückischen  Feind  aller  Gerechtigkeit  beeinflussen  lassen. 

Apostel  Joseph  F.  Merrill 
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SAND 

in  den  Stiefeln 


„Sand  in  den  Stiefeln"  ist  der  Titel  einer 
groß  angelegten  Aufführung  derBrigham 
Young  Universität,  die  den  großen 
Marsch  des  Mormonen  Bataillons  be- 
handelt. 

Das  „musikalische  Spiel"  fand  wiederholt 
im  Mai  und  im  Juni  im  Stadion  der 
Brigham  Young  Universität  statt.  Dr. 
Harold  I.  Hanson,  unter  dessen  Leitung 
jedes  Jahr  beim  Hügel  Cumorah  in  Pal- 
myra,  New  York,  die  großen  Buch-Mor- 
mon-Festspiele  stattfinden,  führte  die 
Regie.  Die  Solisten  waren:  Ina  Lou  Che- 
ney (Sopran)  als  Lorraine,  Ewan  Har- 
brecht  (Mezzo  Sopran)  als  Anna,  Lorna 
Erickson  (Alt)  als  Drusilla,  Howard  Ruff 
(Tenor)  als  Ned,  Walter  Richardson  (Ba- 
riton) als  Joshua  und  Lael  Woodbury 
(Baß)  als  Joel.  Außerdem  wirkten  über 
yoo  Personen,  sieben  Chöre  und  Tanz- 
gruppen mit.  Ein  64  Instrumente  starkes 
Orchester  stand  unter  der  Leitung  von 
Dr.  Crawford  Gates,  der  die  gesamte 
Musik  für  die  Aufführung  komponierte. 
Hinter  den  Kulissen  halfen  über  100  Per- 
sonen. Die  riesige  Bühne  wurde  von  Al- 
fred Sensenbach,  von  der  Stanford  Uni- 
versität, entworfen.  Sie  war  84  m  tief, 
25  m  breit  und  ihr  stufenförmiger  Auf- 
bau erhob  sich  bis  zu  10  m  Höhe.  Das 
Klangsystem  war  von  Dr.  Harvey  Flet- 
cher,  dem   „Vater  des   stereophonischen 

Bild  1: 

Eine  dramatische  Szene.  Die  Angehörigen  des 
Bataillons  verlassen  ihre  Frauen  und  Kinder  und 
rücken  zu  dem  Marsch  von  2200  Meilen  ab. 

Bild  2: 

Walter  Richardson  und  Lorna  Erickson,  links; 
Ina  Lou  Cheney  und  Ray  Wood,  Mitte;  und 
Ewan   Harbrecht    und    Lael    Woodbury. 

Bild:  3: 

Dies  ist  eine  komische  Rekrutenabteilung  in 
„Sand  in  den  Stiefeln".  Es  vermittelt  etwas 
von  dem  Humor  auf  dem  heldenhaften  Marsch 
des  Mormonen-Bataillons.  Obwohl  die  Mit- 
glieder des  Mormonen-Bataillons  keine  Berufs- 
soldaten waren,  führten  sie  den  längsten  Infan- 
trie-Marsch  in  der  Geschichte  durch. 
Bild  4: 

Hunderte  von  „Pionieren"  füllen  die  riesige 
Bühne   in   der    Schlußszene. 


Klanges",  gebaut  worden  und  war  so  an- 
gelegt, daß  ein  Schauspieler,  der  an  einer 
beliebigen  Stelle  auf  der  Bühne  sprach 
oder  sang,  überall  gehört  werden  konnte, 
ganz  gleich  wo  man  sich  auf  den  Tribü- 
nen des  Stadions  befand. 
Die  Aufführung  ist  eine  Bearbeitung  des 
Buches  „Sand  in  Their  Shoes"  von  Don 
Oscarson,  einem  ehemaligen  Studenten 
der  BYU.  Sie  besteht  aus  elf  Szenen,  von 
denen  sich  drei  im  ersten  und  acht  im 
zweiten  Akt  abspielen.  Im  Verlauf  der 
Handlung  wird  der  Zuschauer  und  Zu- 
hörer mit  dem  Schicksal  der  Mormonen 
vertraut,  die  sich  im  Juli  1846  in  Council 
Bluffs,  Iowa,  befinden.  Ein  Hauptmann 
reitet  ins  Lager  und  bringt  eine  Botschaft 
aus  Washington,  in  der  die  Mormonen 
aufgefordert  werden,  500  Mann  zu  stel- 
len, die  nach  Kalifornien  marschieren 
sollen,  wo  die  Vereinigten  Staaten  sich 
im  Krieg  mit  Mexiko  befinden.  Nach 
einigem  Zweifeln  und  Zögern  geschieht 
das  auch,  und  die  Männer  nehmen  Ab- 
schied von  ihren  Frauen  und  Familien. 
Das  Ehepaar  Drusilla  und  Joshua  brin- 
gen Humor  in  die  Aufführung,  während 
Lorraine  und  Carter  das  glaubensstarke 
und  treue  Mormonen-Ehepaar  darstellen. 
Anna,  die  ein  wenig  zweifelt  und  nur 
an  sich  und  an  die  Plagen,  die  vor  ihr 
liegen,  denken  kann,  will  ihren  Mann 
Joel  nicht  gehen  lassen.  Sie  scheiden  mit 
bitteren  Worten  voneinander. 

Das  Bataillon  marschiert  erst  nach  Fort 
Leavenworth,  Kansas,  und  dann  nach 
Santa  Fe,  im  heutigen  Neu  Mexico.  Ein- 
drucksvolle Szenen,  die  Plagen  des  Mar- 
sches durch  die  Wüste,  wechseln  sich  ab 
mit  humorvollen  Darbietungen  der  Sol- 
daten-Tänzer. Joshua,  der  von  seiner 
Frau  immer  wegen  seiner  Zaghaftigkeit 
ausgeschimpft  worden  war,  findet  jetzt 
den  Mut,  sich  einer  Herde  wilder  Stiere 


entgegenzuwerfen  und  sie  mit  einem 
Schuß  zu  verscheuchen. 
Endlich  ist  Kalifornien  erreicht,  wo  der 
Krieg  vor  knapp  drei  Wochen  sein  Ende 
gefunden  hatte.  Der  letzte  Schuß  war  in 
der  Nähe  des  heutigen  Hollywood  abge- 
geben worden. 

Inzwischen  haben  die  Heiligen  das  Salz- 
seetal  erreicht,  und  viele  Familien,  die 
nichts  über  das  Schicksal  ihrer  Männer 
wissen,  warten  bangen  Herzens.  Als  die 
Schatten  des  Abends  über  das  Salzseetal 
fallen,  singt  Drusilla  voller  Hingabe 
„When  Is  My  Man  Comin'  Home". 
In  der  letzten  Szene  haben  sich  die  Män- 
ner des  Mormonen-Bataillons  wieder  ein- 
gestellt. Drusilla  umarmt  ihren  „Helden" 
Joshua,  Anna  ihren  geliebten  Joel.  Car- 
ter, dessen  Frau  Lorraine  während  seiner 
Abwesenheit  gestorben  ist,  und  der  nach 
der  Nachricht  stumm  und  bitter  gewor- 
den war,  findet  seinen  Sohn  Timmy  und 
neues  Vertrauen  auf  den  Herrn.  Die  Pio- 
niere sind  dankbar  und  überglücklich.  Es 
wird  getanzt  und  gelacht  und  gesungen. 
Alle  Mitwirkenden  vereinigen  sich  zum 
großen  Finale  und  singen  „Sand  In  Their 
Shoes". 

Die  Aufführungen  waren  an  allen  fünf 
Tagen  ausverkauft,  und  jeden  Abend 
drängten  sich  über  10  000  Menschen  in 
das  Stadion.  Diejenigen,  die  das  Spiel 
sahen,  fanden  nicht  nur  Unterhaltung 
und  Freude  an  Gesang,  Musik,  Tanz  und 
Farben,  sondern  sie  lernten  etwas  über 
die  Mission  der  Männer  des  Mormonen- 
Bataillons,  die  durch  ihre  Glaubens- 
treue und  ihr  vorbildliches  Verhalten  viel 
Gutes  für  die  Kirche  bewirkten.  Mancher 
Besucher  hat  seither  die  Kirchengeschich- 
te hervorgesucht,  um  herauszufinden, 
was  es  wirklich  auf  sich  hatte  mit  „Sand 
in  den  Stiefeln".  H.  A.  R. 


„Dünkel,  Gier,  Haß  und  alle  sonstigen  pervertierten  Leidenschaften  sind 
wie  Unkraut  und  Dornengestrüpp  im  Garten  des  Herzens.  Man  darf  wohl 
annehmen,  daß  der  Heiland,  als  Er  Seine  Jünger  ermahnte,  ihren  Feinden 
zu  vergeben  und  sie  zu  lieben,  das  Glück  Seiner  Jünger  selbst  im  Auge 
hatte.  Mehr  zu  ihrem  eigenen  Nutz  und  Frommen  als  zu  dem  ihrer  Feinde 
gab  Er  ihnen  diesen  Rat."  Orson  F.  Whitney 
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Schwedens  König  liest  das  Buch  Mormon 

Missionar  hatte  die  Eingebung,  Seine  Königliche  Majestät  zu  besuchen 
Von  Paul   Swenson,  Hauptschriftleiter  (Deseret  News) 


Der  König  von  Schweden,  eine  unge- 
wöhnlich freundliche  und  „menschliche" 
Persönlichkeit,  liest  das  Buch  Mormon. 
Das  ist  der  Bericht  des  kürzlich  verab- 
schiedeten zweiten  Ratgebers  in  der 
Schwedischen  Missionspräsidentschaft, 
Gideon  N.  Hulterstrom,  der  „die  Ein- 
gebung hatte,  den  König  zu  besuchen", 
bevor  er  nach  den  Vereinigten  Staaten 
zurückkehrte. 

Präsident  Hulterstrom,  der  im  Mai  von 
seiner  fünften  Missionsreise  nach  Schwe- 
den —  seiner  siebenten  überhaupt  —  zu- 
rückkehrte, hatte  sich  schon  seit  Wochen 
innerlich  „gedrängt"  gefühlt,  um  eine 
Audienz  bei  Seiner  Majestät  Gustav  VI. 
Adolf  nachzusuchen,  und  er  tat  dies  auch 
kurz  vor  seiner  Abreise  im  April. 
Nachdem  er  am  Palast  in  Stockholm  an- 
gekommen war,  erzählte  er  einem  Pa- 
lastbeamten, daß  er  ein  Vertreter  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sei  und  daß  er  gerne  eine 
Audienz  beim  König  hätte.  Der  Beamte 
fragte  ihn,  wann  sie  stattfinden  solle. 
„Ich  muß  die  Audienz  morgen  haben", 
erklärte  Präsident  Hulterstrom,  „denn 
ich  stehe  kurz  vor  meiner  Abreise  nach 
den  Vereinigten  Staaten." 
„Ich  fürchte,  daß  das  unmöglich  ist",  er- 
widerte Beamte.  „Nach  einer  solch  kurz- 
fristigen Anmeldung  gewährt  der  König 
niemals  eine  Audienz." 
Der  Beamte  nahm  jedoch  Präsident  Hul- 
terstrom mit  in  den  Palast,  um  dort  mit 
zwei  höheren  Beamten  zu  sprechen.  Dort 
wiederholte  er,  daß  er  ein  Vertreter  der 
Kirche  sei  und  „eine  wichtige  Botschaft" 
für  den  König  habe. 
Die  zwei  Beamten  sagten,  daß  sie  sein 
Gesuch  dem  „dritthöchsten  Beamten" 
vorlegen  wollten,  der  es  selbst  dem  Kö- 
nig bringen  werde.  Daraufhin  wurde 
Präsident  Hulterstrom  für  den  nächsten 
Vormittag  um  11.30  Uhr  zur  Audienz 
in  den  Palast  bestellt. 
Als  er  jedoch  am  nächsten  Tag  im  Palast 
ankam,  erfuhr  er,  daß  der  König  in 
einer  „wichtigen  Sitzung"  in  Riksdagen, 
dem  schwedischen  Parlament,  sei.  Er  be- 
nützte diese  Gelegenheit,  um  das  Evan- 


gelium dem  „dritthöchsten  Beamten"  zu 
predigen,  der  am  Tag  zuvor  sein  Gesuch 
dem  König  unterbreitet  hatte.  Später 
erhielt  Präsident  Hulterstrom  die  Karte 
des  Beamten,  die  ein  Beispiel  dafür  ist, 
wie  lang  die  Titel  sind,  die  im  schwedi- 
schen Königreich  vergeben  werden: 
„Persönlicher  Adjutant  Seiner  Majestät 
des  Königs  und  höchster  Leutnant,  A. 
Widner." 

Präsident  Hulterstrom  erzählte  diesem 
Mann  von  der  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  und  die  Geschichte  des  Bu- 
ches Mormon;  er  gab  ihm  ein  Buch  Mor- 
mon und  das  Buch  „Sieben  Behauptun- 
gen des  Buches  Mormon"  von  Franklin 
S.  Harris  und  Dr.  John  A.  Widtsoe, 
außerdem  das  Heftchen  „Joseph  Smith 
erzählt  seine  Erlebnisse". 
Während  er  sich  mit  Mr.  Widner  unter- 
hielt, kam  der  Sohn  des  Königs,  Bertil, 
der  nahm  an  der  Konversation  teil  und 
stellte  eine  Menge  Fragen.  Nach  einigen 
Minuten  kam  der  König  selbst,  und  Prä- 
sident Hulterstrom  wurde  in  den  Emp- 
fangsraum geführt. 

Während  der  Unterhaltung  mit  dem 
König  fand  Präsident  Hulterstrom  her- 
aus, daß  der  König  schon  bei  einem  frü- 
heren Empfang  ein  Buch  Mormon  be- 
kommen hatte,  in  dem  er  oft  las.  Prä- 
sident Hulterstrom  schenkte  ihm  das 
bebilderte  Buch  „Die  Geschichte  der 
Mormonen".  König  Gustaf  freute  sich 
besonders  über  die  Bilder  von  Salt  Lake 
City,  das  er  im  Jahre  1926  als  Kronprinz 
besucht  hatte.  Er  sprach  damals  im  Ta- 
bernakel zu  einer  Versammlung  von 
12  000  Menschen  und  im  Freiheitspark 
bei  einer  Versammlung  von  Skandina- 
viern. 

„Der  König  ist  ein  sehr  , menschliche 
Persönlichkeit' ",  berichtet  Präsident  Hul- 
terstrom. „Er  ist  ungewöhnlich  freund- 
lich und  höflich,  und  er  hat  sich  viel  Zeit 
genommen,  sich  mit  mir  wie  mit  einem 
guten  Freund  zu  unterhalten.  Er  geht 
ohne  Leibgarde  aus,  und  die  Schweden, 
ob  jung  oder  alt,  scheinen  ihn  zu  lieben." 
Der  König  dankte  Präsident  Hulterstrom 
für  das  Buch  und  für  seinen  Besuch  und 
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wünschte  ihm  „eine  gute  Heimreise  und 
baldige  Wiederkehr".  Außerdem  sandte 
er  „offizielle  Grüße  von  dem  König  an 
die  Schwedisch-Amerikaner  in  den  USA". 
Präsident  Hulterstrom  berichtet  weiter, 
daß  das  Missionswerk  der  Schwedischen 
Mission  sehr  zufriedenstellend  ist  mit 
100  Missionaren,  die  ständig  eingesetzt 
sind,  und  33  Kapellen,  die  der  Kirche  ge- 
hören. 

Während  seiner  fünf  Missionsreisen  nach 
Schweden   diente  Präsident  Hulterstrom 


in  zwei  Zeitabschnitten  als  Missionsprä- 
sident und  einige  Jahre  als  Ratgeber  des 
Präsidenten.  Seine  übrige  Missionstätig-- 
keit  fand  in  Kalifornien  statt  und  im 
Ensign  Stake.  Er  war  im  ganzen  18  Jahre 
als  Missionar  tätig. 

Seine  Frau,  die  im  Jahre  1952  starb,  war 
bei  vier  seiner  Missionsreisen  als  seine 
Gehilfin  tätig. 

Er  hatte  zahlreiche  andere  Stellungen  in 
der  Kirche  inne,  u.  a.  war  er  Bischof  und 
Pfahlpräsident. 


MEIDET  DAS  BÖSE 

„Wir  sollten  uns  vom  Bösen  fernhalten.  Die  Trennungslinie  zwischen  Gott 
und  Baal,  zwischen  Christus  und  der  Welt,  zwischen  Wahrheit  und  Irrtum, 
zwischen  Recht  und  Unrecht  sollte  scharf  gezogen  werden.  Wir  sollten 
dem  Recht,  dem  Guten  und  der  Wahrheit  anhangen  und  allem  Bösen 
entsagen. 

Unsere  fugend  braucht  über  die  Greuel,  die  an  gewissen  Orten  verübt 
werden,  nicht  unterrichtet  zu  sein.  Eine  solche  Kenntnis  veredelt  nicht, 
und  es  ist  nicht  unw ahr scheinlich ,  daß  manch  ein  junger  Mann  den  ersten 
Schritt  seines  Falles  auf  die  Neugierde  zurückführen  kann,  die  ihn  an 
fragwürdige  Orte  trieb.  Durch  derartige  Kenntnisse  wird  kein  Menscli 
besser  oder  stärker.  Man  denke  daran:  Kenntnis  der  Sünde  führt  in 
Versuchung,  Sünde  zu  begehen.  Darum  meide  man  jene  Versuchungen, 
die  untere  Tugend  und  schließlich  auch  unseren  Stand  in  der  Kirche 
Christi  gefährden. 

Manchmal  finden  wir  uns  im  Leben  einem  Feinde  gegenübergestellt,  des- 
sen bösen  Wege  zu  bekämpfen  wir  nicht  Macht  haben  und  über  den 
wir  keinen  Sieg  erhoffen  können.  Dann  können  wir  nur  dadurch  der  sitt- 
lichen Vernichtung  entgehen,  daß  wir  uns  zurückziehen.  *  *  *  Daher  gibt 
uns  die  Gewohnheit,  täglich  um  die  göttliche  Gnade  und  Vergebung  zu 
bitten,  die  Macht.,  jenes  Böse  zu  überwinden,  das  man  nur  überwinden 
kann,  indem  man  sich  vor  ihm  in  die  Sicherheit  zurückzieht. 

Ich  für  mein  Teil  fürchte  den  Einfluß  der  äußeren  Feinde  nicht  so  sehr 
wie  ich  den  der  inneren  Feinde  fürchte.  Ein  offener  und  ausgesprochener 
Gegner  ist  weniger  zu  scheuen  als  der  lauernde,  verräterische,  tückische 
Feind,  der  sich  in  uns  verbirgt.  Viele  Schwachheiten  unserer  gefallenen 
menschlichen  Natur  sind  solche  Feinde.  Nur  allzuoft  erlauben  wir  ihnen, 
aus  ihren  Schranken  herauszutreten,  unseren  Geist  zu  verdunkeln  und 
unsere  Liebe  zu  Gott  und  zur  Wahrheit  wegzustehlen,  bis  sie  schließlich 
die  Grundlagen  unseres  Glaubens  untergraben.  Das  sind  die  Feinde,  mit 
denen  wir  kämpfen  müssen,  sie  sind  die  größten  Widersacher,  mit  denen 
wir  in  der  Welt  streiten,  und  über  sie  ist  der  Sieg  am  schwersten  zu 
erringen.  Die  Arbeit,  die  uns  obliegt,  besteht  darin,  unsere  Leidenschaften 
zu  unterwerfen,  unsere  inneren  Feinde  zu  besiegen  und  dafür  zu  sorgen, 
daß  unser  Herz  in  den  Augen  Gottes  angenehm  ist  und  daß  nichts  in 
uns  wohnt,  was  Seinen  Geist  betrüben  und  uns  vom  Pfad  der  Pflicht 
abbringen  könnte." 

Präsident  Joseph  F.  Smith 
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1  rvlblv  —  das  Rom  des  Nordens 


In  einer  Stadt,  die  so  alt  ist,  daß  sie  sich 
noch  an  die  Tage  erinnern  kann,  in  denen 
Christus  seine  Mission  hier  auf  Erden 
erfüllte,  wird  das  Evangelium  wiederum 
verkündet  durch  die  Boten  der  Letzten 
Tage.  Am  fünfzehnten  März  1959  wurde 
in  Trier  eine  Gemeinde  eröffnet,  die  gute 
Fortschritte  macht.  Es  sind  schon  vier 
neue  Mitglieder  da,  und  viele  Leute 
schenken  der  Tätigkeit  dieser  „Neuen 
Gruppe"  ihre  Aufmerksamkeit. 

Trier  ist  die  älteste  Stadt  in  Deutschland. 
Sie  wurde  im  Jahre  15  v.  Chr.  durch  den 
Kaiser  Augustus  gegründet,  und  keine 
Stadt  außer  Rom  kann  sich  so  vieler  far- 
biger historischer  Glanzpunkte  rühmen. 
Nach  den  Legenden,  die  man  über  die 
alten  Ruinen  hier  erzählt,  kann  man  zu 
der  Überzeugung  kommen,  daß  die  Stadt 
vielleicht  sogar  älter  ist  als  Rom  selbst. 
Trier,  das  einmal  die  größte  Stadt  nörd- 
lich der  Alpen  war  —  damals  war  es  be- 
kannt unter  dem  Namen  Augusta  Treve- 
rorum  — ,  wurde  die  Residenz  der  römi- 
schen Kaiser.  Berühmte  Cäsaren  wie 
Konstantin  der  Große  regierten  die  west- 
lichen Provinzen  des  Römischen  Reiches 
von  der  berühmten  Aula  Regia  aus,  heute 
Basilica  (4.  Jahrh.)  genannt.  Das  Amphi- 
theater, das  heute  noch  existiert,  war  von 
einer  großen  Mauer  umgeben.  Die  Porta 
Nigra  (3.  Jahrh.),  das  Nordtor  dieser 
Mauer,  ist  das  größte  aller  römischen 
Stadttore.  Die  Stadt  wurde  an  der  Mosel 
gegründet,  denn  diese  war  die  Haupt- 
verkehrsader, welche  die  Durchfahrt  zum 
Rhein  ermöglichte  und  damit  den  Zugang 
zum  Herzen  Deutschlands.  Die  Pfeiler 
der  alten  Moselbrücke  (4.  Jahrh.)  sind 
heute  noch  im  Gebrauch. 

Trier  ist  eine  Stadt  der  Parks  und  Denk- 
mäler. Es  hat  die  Aufgabe  übernommen, 
allen  Besuchern  die  historische  und 
künstlerische  Entwicklung  Europas  vor- 


Die   Porta   Nigra,   das    römische   Stadttor   Triers. 
Ruinen  alter  römischer  Thermen. 
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zuführen.  Hier  kann  man  in  einer  Pano- 
rama-Schau die  Geschichte,  Kunst  und 
Kultur  in  ihrer  Entwicklung  vom  Alter- 
tum bis  zur  Jetztzeit  sehen.  Mit  ihrer 
Verpflichtung  gegenüber  der  Vergangen- 
heit und  dem  Wunsch  nach  einer  Zukunft 
legt  die  Stadt  großen  Nachdruck  auf  ihre 
berühmten  Akademien  und  Schulen,  das 
Stadttheater  und  das  Orchester  und,  was 
das  Gewerbe  anbetrifft,  auf  die  Leder- 
industrie. 

Im  Juni  1958  eröffneten  die  Ältesten  E. 
David  Crocket  und  Kent  Casper  das  Mis- 
sionswerk in  der  Stadt.   Zu  dieser  Zeit 


oestand  die  Gemeinde  aus  zwei  Mit- 
gliedern. Im  Febraur  1959  wurde  Ger- 
hard Röder  durch  die  Ältesten  Robert 
K.  Dellenbach  und  Fritz  G.  Reil  getauft. 
Am  15.  März  1959  wurde  die  neue  Ge- 
meinde in  Gegenwart  von  vierzehn  neuen 
Freunden  eröffnet.  Dann  wurden  am 
3.  April  Franz  Kollmann  und  seine  Frau 
Margarete  sowie  Robert  Nohl  getauft. 
Die  Arbeit  der  Kirche  macht  in  diesen 
letzten  Tagen  große  Fortschritte  in  dieser 
alten  Stadt,  die  seit  der  Zeit  Seiner  per- 
sönlichen Regierung  auf  die  wundervolle 
Botschaft  der  Wahrheit  gewartet  hat. 


o^EMPEL-N  ACH  RICHTEN 


Sessionen-Plan: 

1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch 

französisch 

deutsch 

englisch 

deutsch 

deutsch 

deutsch 


07.30  Uhr 

und  13.30  Uhr 
07.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
07.30  Uhr 

13.30  Uhr 
07.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
07.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Ferner 

vom  3.  bis  6.  August  holländisch  je  07.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

Tempel  geschlossen:  Vom  13.  September  bis  und  mit  2.  Oktober  1959. 

*  *  * 

Wir  erinnern  daran,  daß  ab  1.  August  1959  nur  noch  solche  Tempelempfehlungs- 
scheine Gültigkeit  haben,  welche  das  Ausstellungsdatum  vom  1.  August  1959  oder 
später  tragen. 

Die  Ausgabe  der  neuen  Empfehlungsscheine  erfolgt  nur  auf  persönliches  Gesuch  und 
nach  Rücksprache  mit  dem  Gemeinde-Präsidenten.  Die  Empfänger  der  Empfehlungs- 
scheine sollten  diese,  wenn  immer  möglich,  in  der  Gegenwart  des  Gemeinde-Präsi- 
denten auf  der  Rückseite  unterzeichnen. 

*  #  # 

Urkunden,  die  direkt  zum  Tempel  mitgebracht  oder  eingesendet  werden  zwecks 
Siegelung  von  Kindern,  Ehegatten  oder  Eltern,  sollten  wenn  immer  möglich  mit 
Schreibmaschine  geschrieben  sein  oder  aber  in  gut  leserlicher  Schrift  mit  schwarzer 
Tinte.  Mit  Kugelschreiber  ausgefüllte  Urkunden  dürfen  nicht  angenommen  werden. 
Lassen  Sie  bitte  Ihre  Urkunden  vor  Einreichung  an  den  Tempel  von  den  Mitgliedern 
Ihres  Gemeinde-Genealogie-Ausschusses  überprüfen. 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Neuer  Leiter  in   der  südlichen 
Fernost  Mission 

Die  Erste  Präsidentschaft  gibt  die  Er- 
nennung des  Bischofs  Robert  Sherman 
Taylor  von  dem  Lanakila  Ward  des 
Oahu  Pfahls  zum  neuen  Präsidenten  der 
südlichen  Fernost  Mission  bekannt. 
Er  ist  der  Nachfolger  von  Präsident  Ha- 
rold  Heaton,  der  dieses  Amt  seit  der 
Gründung  der  Mission  vor  fünf  Jahren 
bekleidet  hat.  Der  Hauptsitz  der  Mis- 
sion ist  Hongkong. 

Der  neue  Missionspräsident  ist  Geschäfts- 
führer einer  Grundstücks-  und  Versiche- 
rungsgesellschaft in  Honolulu.  Er  ist  im 
Jahre  1917  in  Salt  Lake  City  geboren. 
Von  1939  bis  1941  arbeitete  er  als  Mis- 
sionar in  Hawaii.  Er  besitzt  das  Inge- 
nieur-Diplom der  Universität  Utah.  Von 
1941  bis  1945  diente  er  in  der  Armee 
und  wurde  mit  dem  Rang  eines  Captains 
entlassen.  Bis  1951  war  er  als  Ingenieur 
angestellt,  um  dann  in  Hawaii  in  seine 
jetzige  Firma  einzutreten. 
Präsident  Taylor  wurde  kürzlich  von 
dem  Ältesten  Mark  E.  Peterson  für  seine 
neue  Aufgabe  vorbereitet  und  wird  diese 
sobald  wie  möglich  übernehmen. 

Präsident  F.  Smith  konnte  seinen 
dreiundachtzigsten    Geburtstag    begehen 

Präsident  F.  Smith,  seit  1910  ein  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf  und  seit  1951  dessen 
Vorsitzender,  feierte  am  19.  Juli  seinen 
dreiundachtzigsten  Geburtstag.  Er  ver- 
brachte diesen  Tag  in  Ruhe  mit  seiner 
Frau,  in  der  Kirche  und  zu  Hause,  denn 
er  hält  nicht  viel  vom  Feiern. 
Präsident  F.  Smith  wurde  am  19.  Juli  1876 
in  Salt  Lake  City  geboren.  Er  ist  ein 
Enkel  von  Hyrum  Smith,  der  mit  seinem 
Bruder,  dem  Propheten  Joseph  Smith, 
als  Märtyrer  starb.  Sein  Vater  war  Jo- 
seph F.  Smith,  der  sechste  Präsident  der 
Kirche.  Präsident  F.  Smith  hat  zehn  leben- 
de Kinder,  54  Enkelkinder  und  neun 
Urenkel. 

Außer  seinem  Amt  im  Rat  der  Zwölf  ist 
Präsident  F.  Smith  Kirchenhistoriker,  Vor- 


sitzender des  Kollegiums  der  Treuhän- 
der der  BYU,  ein  Mitglied  des  Aufsichts- 
rats der  Beneficial  Life  Insurance  Co. 
und  der  Zions  First  Nationalbank  und 
Präsident  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft. 

Seine  Gattin  war  ihm  auf  seinen  vielen 
Reisen  durch  die  ganze  Welt,  die  er  in 
Angelegenheiten  der  Kirche  unternom- 
men hat,  eine  treue  Begleiterin. 
Präsident  F.  Smith  ist  in  der  Kirche  be- 
kannt für  seine  Auslegungen  der  Kir- 
chenlehre und  der  Schriften.  Er  gründete 
das  Genealogische  und  Historische  Ma- 
gazin von  Utah  und  hat  eine  Anzahl 
Arbeiten  über  Kirchengeschichte  und 
-lehre  geschrieben. 

Es  ist  nicht  zu  bemerken,  daß  seine 
Kräfte  im  Alter  von  83  Jahren  im  Ab- 
nehmen begriffen  sind.  Er  verbringt  im- 
mer noch  viele  Stunden  täglich  in  seinem 
Büro.  Außerdem  reist  er  ständig  zu 
Pfahlkonferenzen  und  zu  Missionen.  Im 
Februar  kehrte  das  Ehepaar  von  einem 
ausgedehnten  Besuch  der  Missionen  in 
Neuseeland  und  Australien  zurück. 

Englands   „Pioniere   der   Neuen   Ära" 

Vom  Ältesten  Richard  B.  Oliver 

Bei  der  ersten  Jugend-Konvention  der 
Britischen  Mission,  die  kürzlich  abge- 
halten wurde,  kamen  1  560  Mitglieder  in 
Yorkshire  an  der  Nordküste  von  Eng- 
land zusammen.  Das  zweitägige  Treffen 
wurde  abgehalten  in  Butlin,  einem  Fe- 
rienlager bei  Filey,  direkt  an  der  Küste. 
Mehr  als  1  000  junge  Menschen  waren 
zusammengekommen.  Viele,  die  von  den 
südlichen  Küstenstädten  Monmouth  und 
Glamorgan  in  Wales  kamen,  waren  die 
ganze  Nacht  durch  gefahren.  Andere  wa- 
ren aus  anderen  Gegenden  des  Südens 
Englands  hergereist,  und  manche  kamen 
mit  dem  Schiff  über  die  Irische  See. 
Seit  dem  Beginn  des  neuen  Zeitabschnit- 
tes in  der  Britischen  Mission,  der  Ein- 
weihung des  Londoner  Tempels,  hat  sich 
hier  eine  neue  Welle  der  Begeisterung 
und  Aktivität  erhoben.  Die  Jugend  der 
Kirche  sind  die  „Pioniere  der  neuen  Ära" 
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war  das  Thema  der  Zusammenkunft.  Die 
Konferenz  wurde  geleitet  von  William 
Bates,  dem  Vorsitzenden  des  Missions- 
ausschusses der  GFV,  unterstützt  von 
Reginald  Turner,  Jean  Hicks,  Anthony 
Blake,  Joyce  Bowler,  Ivy  Holder  und 
Colin  Price. 

Missionspräsident  T.  Bowring  Wood- 
bury  hatte  den  Vorsitz  und  bestimmte 
den  Charakter  der  Zusammenkunft. 
Am  Samstagnachmittag  standen  die 
Wettkämpfe  der  GFV-Tätigkeiten  im 
Vordergrund.  Diese  bestanden  aus  Vor- 
trägen, Theateraufführungen,  Tänzen, 
Gesang,  dem  Spielen  von  Musikinstru- 
menten, Tennis-,  Tisch-  und  Netzball- 
spiel. 

Nach  dem  Mittagessen  versammelten  sich 
alle  im  Zuschauerraum  zur  Verteilung 
der  Preise  und  Belohnungen,  die  von 
Präsident  Woodbury  und  seiner  Gattin 
sowie  von  dem  Ältesten  Turner  ausge- 
geben wurden. 

Der  Höhepunkt  des  Balles  während  des 
Abends  war  eine  Aufführung  von  20 
Minuten.  Am  Sonntag  fand  ein  Gottes- 
dienst statt  für  die  1  500  Personen,  die 
das  Theater  füllten. 

Eine  Sonderbotschaft  von  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  wurde  von  Präsident 
Woodbury  verlesen.  Eine  Bandaufnahme 
der  Zeugnisse  von  sechs  Generalautori- 
täten wurde  abgespielt. 
Am  Schluß  wurden  die  Mitglieder  von 
jedem  der  15  Distrikte  aufgerufen,  um 
ihre  Zeugnisse  zu  geben. 
Der  vereinigte  Jugendchor  sang  den  „Ho- 
siannah-Chor"  als  Abschluß. 
Am  Nachmittag  sagten  sich  Hunderte 
Lebewohl,  und  jeder  suchte  seinen  Bus 
für  die  Heimreise  auf.  Für  manche  be- 
deutete der  Heimweg  mehr  als  10  Stun- 
den Fahrt,  die  dazu  benützt  werden 
konnte,  über  das  Erlebte  nachzudenken. 

Trunksucht  bei  Frauen  steigt  an 

Jeder   Bundesbürger   vertrinkt   182   DM 
im  Jahr 

Die  Alkoholsucht  marschiert.  Mit  er- 
schreckenden Zahlenkolonnen  konnte  der 
Vorsitzende  der  deutschen  Guttempler, 
Stadtrat  Professor  Dr.  Gläss,  seine  Be- 
hauptung stützen.  Über  250  000  Alko- 
holkranke   besitzt    die    Bundesrepublik, 


Den  Haag,  17.  Juni  1959 
Präsident  T.  M.  Burton 

Ich  schreibe  an  Sie,  denn  ich  möchte  gerne  in 
Deutschland  einen  Kameraden  finden,  mit  dem 
ich  in  Briefwechsel  treten  kann.  In  der  Schule 
lerne  ich  Sprachen,  und  jetzt  möchte  ich  mich 
gerne  etwas  darin  üben.  Können  Sie  vielleicht 
jemand  finden,  einen  Jungen  oder  ein  Mädel,  die 
gut  Deutsch  sprechen  und  gerne  einen  Schreib- 
kameraden hätten?  Wenn  möglich  jemand,  der 
in  der  GFV  ist.  Ich  bin  fast  19  Jahre  alt,  und 
ich  mag  den  GFV  sehr. 

Ich  hoffe,  daß  Sie  jemanden  finden  und  ich  danke 
Ihnen. 

Christina   G.   Bals 

Koningsplein  34,  Den  Haag,  Holland 

P.  S.  Wäre  es  möglich,  daß  mein  Schreibkamerad 
mir  zuerst  schreibt  (deutsch  oder  englisch)?  Denn 
mir  ist  die  in  Deutschland  übliche  Briefform 
nicht  bekannt. 

Mit  Dank 

Schwester  C.   G.  Bals 


das  sind  etwa  0,5  Prozent  der  Bevölke- 
rung. Eine  traurige  Bilanz. 
Der  Alkoholverbrauch  ist  in  den  letzten 
Jahren  sprunghaft  gestiegen.  Im  Rech- 
nungsjahr 1957/58  haben  die  Bundes- 
bürger 9,6  Milliarden  DM  für  Alkohol 
ausgegeben,  also  pro  Kopf  fast  182  DM. 
Der  Staat  verdient  daran  etwa  1,4  Mil- 
liarden DM. 

In  der  Schweiz,  so  stellte  Dr.  Gläss  her- 
aus, werden  zehn  Prozent  der  Alkohol- 
steuern dazu  benutzt,  wenigstens  die 
schlimmsten  Alkoholschäden  zu  bekämp- 
fen. Bei  uns  dagegen  sei  die  Alkohol- 
steuer eine  rein  fiskalische  Angelegenheit 
Vor  allem  macht  sich  die  Trunksucht  bei 
den  Frauen  bemerkbar.  Gleichberechti- 
gung und  Arbeit  haben  viele  Frauen  mit 
dem  Alkohol  in  Berührung  gebracht. 
Ihre  Heilung  ist  noch  schwieriger  als  bei 
den  Männern. 

Wie  groß  der  Anteil  der  Frauen  unter 
den  Alkoholkranken  wirklich  ist,  läßt 
sich  schwer  nachweisen,  da  viele  Frauen 
aus  Scham  sich  nicht  bei  den  Gesund- 
heitsbehörden melden. 
Weiterhin  haben  die  Guttempler,  die  den 
Kampf  gegen  den  Alkohol  auf  ihre  Fah- 
nen geschrieben  haben,  festgestellt,  daß 
unsere  Generation  dem  Alkohol  noch 
früher  „verfällt".  Für  uns  genügen  im 
Durchschnitt  bereits  fünf  Jahre  inten- 
siven Alkoholgenusses,  um  krank  zu 
werden.  Früher  rechnete  man  dagegen 
rund  zehn  Jahre. 
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&     AUS  DEN  MISSIONEN    & 


Ältester  Romney  unternimmt  eine  drei  Monate 
dauernde  Europareise 


Ältester  Marion  G.  Romney  vom  Rate  der 
Zwölf  verließ  am  Sonntag,  dem  19.  Juli, 
mit   seiner  Gattin   den  Salt  Lake  Flug- 


hafen und  trat  eine  dreimonatige  Reise 
zu  den  Missionen  in  Europa  an. 
Sie  benutzten  ein  Pan-American-Düsen- 
flugzeug  von  New  York  City  nach  Lon- 


don, wo  sie  am  21.  Juli  eintrafen.  Älte- 
ster Romney  und  seine  Gattin  werden 
die  Britische,  Französische,  Westdeutsche, 
Norddeutsche  und  Schweizerisch-Öster- 
reichische Mission  besuchen. 
Während  seines  Besuches  der  Britischen 
Mission  wird  Ältester  Romney  bei  der 
Grundsteinlegung  für  das  Londoner  Ge- 
meindehaus den  Gottesdienst  abhalten. 
In  Deutschland  beabsichtigt  er,  die  Orga- 
nisation der  Süddeutschen  Mission  vor- 
zunehmen, die  im  südlichen  Teil  der  ge- 
genwärtigen Westdeutschen  Mission  neu 
errichtet  wird.  Außerdem  ist  der  Besuch 
der  Leipziger  Messe  in  der  sowjetischen 
Zone  Deutschlands  am  5.  und  6.  Septem 
ber  geplant. 

„Dies  wird  unsere  erste  Europareise  sein", 
sagte  Ältester  Romney.  „Wir  beabsichti- 
gen, die  Londoner  und  Schweizer  Tempel 
während  unserer  Reise  zu  besuchen", 
fügte  er  hinzu.  Er  sagte  ferner,  daß  er 
voraussichtlich  mit  der  letzten  Station, 
der  Schweizerisch-Österreichischen  Mis- 
sion, ungefähr  am  25.  Oktober,  seine 
Europa-Reise  beenden  werde. 
Die  anderen  europäischen  Missionen 
werden  von  dem  Ältesten  LeGrand  Ri- 
chards von  dem  Rat  der  Zwölf  besucht. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


Die  Westdeutsche  Mission  geteilt 


Die  Erste  Präsidentschaft  teilt  mit,  daß 
unter  dem  Namen  „Süddeutsche  Mis- 
sion" eine  neue  selbständige  Mission  aus 
dem  südlichen  Teil  der  Westdeutschen 
Mission  geschaffen  wird.  Sie  umfaßt  in 
der  Hauptsache  das  Gebiet  von  Bayern, 
Baden-Württemberg  und  einen  Teil  des 
Saarlandes.  Der  Sitz  dieser  neuen  Mis- 
sion ist  Stuttgart. 

Als  erster  Missionspräsident  ist  Ältester 
John  A.  Buehner  berufen  worden.  Wie 


wir  erfuhren,  wird  Ältester  Buehner  am 
22.  August  zusammen  mit  seiner  Gattin 
Salt  Lake  City  verlassen  und  die  Reise 
nach  Stuttgart  antreten. 
Ältester  Buehner  kehrt  damit  als  Missio- 
nar an  den  Geburtsort  seines  Vaters 
zurück.  Sein  Bruder  Karl  W.  Buehner  ist 
Ratgeber  in  der  präsidierenden  Bischof- 
schaft. 

Der  neue  Missionspräsident  ist  im  Jahre 
1906   geboren.   Er  ist   seit  1931   verhei- 
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ratet.  Seine  Gattin,  Schw.  Verda  Crouch- 
Buehner,  wird  ihn  auf  seiner  Mission 
begleiten  und  über  die  Frauenvereine  der 
Mission  präsidieren.  Der  Ehe  sind  zwei 
Kinder  entsprossen,  von  denen  die  Toch- 
ter bereits  verheiratet  ist.  Der  Sohn, 
Dennis  J.  Buehner,  kam  vor  einigen 
Wochen  als  Missionar  in  die  Westdeut- 
sche Mission.  Im  Beruf  ist  Präsident 
Buehner  Geschäftsführer  der  Buehner 
Block  Company. 

Präsident  Buehner  kann  auf  eine  lange 
und  verdienstvolle  Tätigkeit  in  der  Kir- 


che zurückblicken.  1926—1929  erfüllte  er 
in  der  Deutsch-Österreichischen  Mission 
eine  ehrenvolle  Mission.  Zuletzt  war  er 
als  Bischof  einer  Ward  tätig. 
Die  Süddeutsche  Mission  wird  damit  die 
dritte  Mission  auf  deutschem  Boden  sein. 
Die  anderen  Missionen  sind  die  West- 
deutsche Mission  mit  dem  Sitz  in  Frank- 
furt und  die  Norddeutsche  Mission  mit 
dem  Sitz  in  Berlin-Dahlem.  Zusammen 
mit  der  Schweizerisch-Österreichischen 
Mission  gibt  es  nunmehr  vier  deutsch- 
sprechende Missionen. 


Missionsbeamtentagung  der  Westdeutschen  Mission 


„W  i  e  können  wir  unsere  Mission  ver- 
bessern?" 

Unter  diesem  Motto  trafen  sich  in  Frank- 
furt am  6.  und  7.  Juni  die  Missions- 
beamten aller  Hilfsorganisationen  sowie 
die  Kollegiumsvorsteher  mit  der  Mis- 
sionspräsidentschaft der  Westdeutschen 
Mission  zu  einer  allgemeinen  Bespre- 
chung über  Probleme  und  Ziele  der  Kir- 
chenarbeit in  Westdeutschland.  Die  Ta- 
gung begann  am  Sonnabend,  um  17  Uhr, 
mit  einer  gemeinsamen  Eröffnung,  dann 
Aufteilung  in  Gruppenbesprechungen 
und  Wiedervereinigung  zu  einer  allge- 
meinen freien  Aussprache  bis  22  Uhr. 
Bei  diesem  Anlaß  betonte  der  Missions- 
beauftragte für  Hilfsorganisationen,  Mis- 
sionar John  W.  Bennion,  die  Wichtigkeit 
des  beispielhaften  Führertums.  Jeder 
Führer  soll  und  kann  nur  das  von  seinen 
Mitarbeitern  verlangen,  was  er  selbst 
tut.  Somit  soll  er  zuerst  sich  selbst  aus- 
bilden, ehe  er  andere  leiten  kann.  Füh- 
rertum  heißt  nicht  Diktatur  und  Zwang, 
Führertum  heißt  vorangehen,  den  Weg 
bereiten,  lehren  und  ermutigen.  Bruder 
Hermann  Mößner,  1,  Ratgeber  der  Mis- 
sionspräsidentschaft, feuerte  die  Anwe- 
senden durch  seine  Worte  über  „Enthu- 
siasmus und  Initiative"  an,  durch  bei- 
spielhaftes Führertum,  Liebe  und  Ver- 
ständnis, ihre  Organisation  zum  Leben 
zu  bringen  und  den  Mitgliedern  zu  hel- 
fen, ein  Zeugnis  über  die  Wirklichkeit 
Jesu  Christi  und  seines  Evangeliums  zu 
bekommen.  Die  darauffolgende  freie  Dis- 
kussion zeigte,  daß  Schritte  unternom- 
men werden  müssen,  um  unserer  Jugend 
zu  helfen,  ein  glückliches  und  erfolg- 
reiches  Leben  aufzubauen.   Der  theore- 


tische Unterricht  soll  in  der  GFV  etwas 
eingeschränkt  werden  zugunsten  der 
praktischen  Religion.  Der  offene  Gedan- 
kenaustausch zeigte  auch,  daß  eine  bes- 
sere Zusammenarbeit  erforderlich  ist,  um 
das  von  der  Kirche  vorgeschlagene  Pro- 
gramm wirkungsvoll  durchführen  zu 
können. 

Am  Sonntagmorgen  fand  eine  Arbeits- 
besprechung statt.  Mit  einer  gemein- 
samen Zeugnisversammlung  wurde  diese 
Tagung  abgeschlossen,  und  alle  Beamten 
verließen  das  Missionsheim  mit  dem 
Bewußtsein  ihrer  großen  Verantwor- 
tung und  mit  der  Entschlossenheit,  dem 
Kirchenprogramm  in  der  ganzen  Mission 
zu  einer  vollen  Entfaltung  zu  verhelfen. 

M.  M. 

ENTLASSENE    MISSIONARE 

Karl  Heinz  Franz  nach  Saarbrücken; 
John  W.  Bennion  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Kenneth  D.  Wright  nach  Los  An- 
geles, Kalifornien;  Roy  Hubert  nach 
Dietrich,  Idaho;  Walter  Michaelis  nach 
Salt  Lake  City,  Utah. 

BERUFUNGEN 

Ralph  Thomson  als  Assistent  des  Mis- 
sionspräsidenten; Keith  Leroy  Roos  als 
Leitender  Ältester  im  Distrikt  Rhein- 
Ruhr;  James  V.  Moore  als  Gemeinde- 
vorsteher in  Bochum;  Karl  R.  Berry  als 
Gemeindevorsteher  in  Aachen;  Roy 
Baumgart  als  Gemeindevorsteher  in 
Ulm/Donau;  Gary  W.  Little  als  Gemein- 
devorsteher in  Bamberg. 

TRAUUNGEN 

Renate  Christa  Pianski  mit  William  Ge- 
rald Renshaw;  Hanna  Luise  Pienak  mit 
Horst  Wiberny. 
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GESTORBEN 

Pauline  Pola  (73)  Wuppertal;  Auguste 
Louise  Johanna  Altenhöner  (48)  Her- 
ford; Franziska  Albrecht  (68)  München; 
Pauline  Christine  Friedrika  Wahl  {97) 
Stuttgart. 


Stuttgart.  —  Das  Ältesten-Kollegium 
Stuttgart  veranstaltete  am  20.  Juni  einen 
Bazar,  der  ein  guter  Erfolg  war  und  viel 
Freude  brachte.  Mehr  als  250  Geschwi- 
ster kamen  an  diesem  Tag  aus  dem 
ganzen  Distrikt  zusammen.  Durch  den 
Verkauf  von  gebrauchter  Kleidung,  die 
von  den  Geschwistern  gespendet  war, 
konnte  das  Ältesten-Kollegium  seine 
Kasse  um  DM  270,—  bereichern.  Ein 
bunter  Abend  mit  Tanz  beschloß  den 
wohlgehmgenen  Tag. 


„Das  war  kein  nutzloser  Tag !" 

In  der  Geschichte  unserer  Kirche  hier  in  Deutsch- 
land ist  das  kleine  Dörfchen  Gadernheim  im 
Odenwald  nicht  unbekannt.  Schon  zu  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts  hat  dorthin  das  Evangelium 
seinen  Weg  gefunden.  Mit  Gadernheim  eng  ver- 
bunden ist  aber  auch  der  Name  Marquard.  Viel- 
leicht erinnern  sich  noch  einige  der  älteren  Ge- 
schwister an  den  Bruder  „Bart" ,  wie  scherzhafter- 
weise der  immer  lächelnde,  stets  hilfsbereite  und 
mit  der  Botschaft  des  Evangeliums  von  Ort  zu 
Ort  wandernde  —  schon  vor  Jahren  verstorbene 
Bruder  Marquard  wegen  seines  langen  Bartes 
genannt  wurde. 

Die  Gemeinde  (bestehend  aus  20  Mitgliedern) 
wird  heute  von  seinem  Enkel,  Br.  Georg  Mar- 
quard, geleitet. 

Immer  ist  das  Heim  der  Geschwister  Marquard 
(ein  kleines  Bauerngehöft)  eine  liebevolle  Gast- 
und  Raststätte  für  viele  Missionare  und  Mit- 
glieder   gewesen,    wann    immer    sie    auch    nach 


Gadernheim  kamen.  Als  sich  jüngst  wieder  ein- 
mal eine  Gruppe  von  Mitgliedern  der  Gemeinde 
Darmstadt  dort  einfand,  entging  es  den  Blicken 
einiger  Priestertumsträger  nicht,  daß  es  bei  Fa- 
milie Marquard  auch  Arbeit  in  Hülle  und  Fülle 
gibt.  Man  besprach  sich  auf  dem  Nachhauseweg, 
wie  man  dort  einmal  helfen  könnte. 


Die  Ältesten  des  Kollegiums  IV  (Leitung: 
Ältester  Ernst  Landschulz)  unternahmen 
mit  ihren  Frauen  einen  Ausflug  nach 
Michelstadt  im  Odenwald.  Das  obige 
Bild  zeigt  eine  Gruppe  der  Teilnehmer 
aus  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Mainz 
und  anderen  Gemeinden,  die  auf  einem 
Spaziergang  an  der  Odenwaldhütte  ra- 
stete. Die  kleine  Michelstädter  Gemeinde 
sorgte  in  rührender  Weise  für  die  Be- 
sucher und  hatte  am  Abend  einen  aus- 
gezeichneten Imbiß  vorbereitet. 

An  einem  schönen  Junitag  fuhren  eines  Morgens 
zwei  Autos  mit  9  Priestertumsträgern  aus  Darm- 
stadt vor,  die  mit  viel  Elan  und  Freude  an  die 
Arbeit  gingen.  Es  wurde  Kalk  besorgt  und  kurz 
darauf  waren  bereits  drei  Brüder  mit  dem 
Säubern  und  Auskalken  der  Stallungen  beschäf- 
tigt. Zwei  Brüder  sägten  und  hackten  Holz,  an- 
dere setzten  Holz  auf  und  brachten  das  Vieh 
zur  Weide.  Sachkundige  Tierliebhaber  ließen 
dem  Pferd  „Prinz"  und  den  Kühen  eine  wohl- 
tuende und  säubernde  Behandlung  zuteil  wer- 
den. Es  war  nicht  nur  eine  Freude  für  die  Ge- 
schwister Marquard,  die  in  liebevoller  Weise  für 
das  leibliche  Wohl  der  Brüder  sorgte,  sondern 
ganz  besonders  für  die  Helfer  selbst,  die  in  ihrer 
Arbeit  die  frohe  Genugtuung  empfanden,  ein 
nützliches  und  gutes  Werk  für  diesen  Tag  getan 
zu  haben. 

Abschließend  wurden  im  Gemeindeheim  noch 
einige  Lieder  gemeinsam  gesungen,  wobei  das 
Lied: 

„Die  Welt  braucht  Menschen  voller  Fleiß,  die 
willig  sind  zur  Tat  .  .  ."  besonders  aufmunternd 
erklang.  Ludwig  Hosch 
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SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 


Neuer  Präsident  der  Schweizerisch-Österreichischen  Mission 


Die  Erste  Präsidentschaft  gibt  die  ehren- 
volle Entlassung  von  Präsident  Jesse  R. 
Curtis  und  seiner  Gattin  bekannt.  Als 
neuer  Präsident  der  Schweizerisch-Öster- 
reichischen Mission  wurde  William  S. 
Erekson  berufen. 

Präsident  Erekson,  seine  Gattin,  sein 
Sohn  William  und  Tochter  Elaine  beab- 
sichtigen, am  21.  August  von  Salt  Lake 
City  nach  Basel  abzureisen. 
Der  neue  Missionspräsident  ist  von  Be- 
ruf Nerzzüchter.  In  verschiedenen  Tätig- 
keiten in  der  Kirche  konnte  er  besondere 
Erfahrungen  sammeln.  Er  war  von  1939 
bis  1946  Präsident  eines  Pfahles.  Von 
1926  bis  1929  war  Präsident  Erekson 
Missionar  in  der  Deutsch-Österreichi- 
schen Mission. 

Ältester  Erekson  ist  1906  in  Utah  ge- 
boren und   seit  1930   mit   Schw.   Jennie 


Elaine  Wright  verheiratet.  Außer  Wil- 
liam (21)  und  Elaine  (17)  haben  Präsi- 
dent Erekson  und  seine  Gattin  noch  zwei 
verheiratete  Töchter.  Schw.  Erekson  wal 
sehr  aktiv  in  der  Frauenhilfsvereinigung 
und  auch  in  der  GFVjD  tätig. 
Mit  diesem  Wechsel  ist  nun  leider  auch 
der  Abschied  von  Präsident  Curtis  und 
seiner  Gattin  in  die  Nähe  gerückt, 
die  sich  beide  durch  ihr  Wirken  in  der 
Schweiz  und  in  Österreich,  aber  auch  in 
den  anderen  deutschsprechenden  Mis- 
sionen, viele  Freunde  gewonnen  haben. 
Präsident  Curtis  hat  es  verstanden,  das 
Feuer  wach  zu  halten.  Durch  seine  leb- 
hafte, spontane  und  aufgeschlossene  Art 
konnte  er  überall,  wohin  er  kam,  Be- 
geisterung erwecken.  Auf  die  von  ihm 
geleistete  Arbeit  werden  wir  später  noch 
zurückkommen. 


Ezra  Taft  Benson  mit  Gattin  in  Basel 


Wohl  selten  haben  die  Geschwister  und 
Freunde  des  Baseler  Distriktes  mit 
größerer  Inbrunst  und  Dankbarkeit  in 
das  Lied  eingestimmt: 

„Der  Geist  aus  den  Höhen 
Gleich  Feuer  und  Flammen 
Entzündet  die  Herzen 
Zu  heiliger  Glut; 
Sie  fühlen  mit  Freuden 
Und  jauchzen  zusammen, 
Daß  Kraft  des  Allmächtigen 
Auf  ihnen  ruht", 

als  nach  dem  eindrucksvollen  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  der  Kirche  Jesu 
Christi,  von  der  unerschütterlichen  Wahr- 
heit des  Mormonismus  und  von  der 
großen  Sendung  des  Priestertums,  mit 
dem  Apostel  Benson  seine  wunderbare, 
geistvolle  Ansprache  geschlossen  hat.. 
„So  sicher  wie  ich  lebe  und  hier  stehe 
weiß  ich,  daß  der  Vater  und  der  Sohn 
dem  Knaben  Joseph  Smith  erschienen 
sind";  diese  seine  Worte  ließen  uns  spü- 
ren, daß  er  wirklich  ein  persönlicher 
Zeuge   für  Jesus   Christus   ist.   Beglückt 


und  mit  einem  neubelebten  Zeugnis  im 
Herzen  haben  alle,  die  aus  Basel,  Prat- 
teln,  Ölten  und  Lörrach  herbeigeströmt 
waren,  das  Gemeindehaus  verlassen. 

Als  Missionspräsident  Jesse  R.  Curtis 
die  Ehrengäste  begrüßt  und  gewürdigt 
hatte,  und  nachdem  ihnen  ein  kleines 
Mädchen  ein  Blumengebinde  überreichte, 
gewann  Schwester  Benson  in  ihrer  liebe- 
vollen, warmherzigen  und  ebenfalls  von 
einem  starken  Zeugnis  getragenen  An- 
sprache die  Herzen  der  Zuhörer.  „Trach- 
tet am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes, 
dann  wird  euch  alles  andere  zufallen" 
war  der  Kern  ihrer  Belehrungen.  „Geben 
Sie  Ihren  Kindern  Liebe  und  nochmals 
Liebe,  damit  sie  stark  werden"  waren  die 
Worte  einer  wahren  Mutter  in  Israel, 
wie  Präs.  Curtis  Schw.  Benson  bezeich- 
nete. 

Und  dann  hatten  wir  das  große  Vorrecht, 
der  Botschaft  von  Apostel  Benson  zu 
lauschen.  Nicht  in  offizieller  Sendung  als 
Apostel  der  Kirche  ist  er  nach  Europa 
gekommen;  sondern  in  seiner  Eigenschaft 
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als  Landwirtschaftsminister  des  Kabinetts 
Eisenhower  wurde  er  nach  Lausanne  ge- 
schickt, um  sein  Land  auf  der  Internatio- 
nalen Lebensmittelausstellung  zu  vertre- 
ten, und  anschließend  weitere  Reisen  zu 
unternehmen. 

Seine  ganze  Ansprache  war  durchdrun- 
gen von  dem  Geiste  der  Liebe  zu  seiner 
Kirche,  der  Kirche  Jesu  Christi,  und  zu 
seinem  Lande.  Apostel  Benson  zeigte  uns 
am  eigenen  Beispiel,  wie  es  möglich  ist, 
der  Kirche  und  dem  Lande  zu  dienen;  ja 
er  betonte,  wie  er  sich  verpflichtet  fühle, 
seinem  Lande  eine  Schuld  abzutragen 
dafür,  daß  es  die  Sache  der  Freiheit  ver- 
tritt, und  eine  Verfassung  besitzt,  die  es 
ermöglichte,  daß  das  wahre  Evangelium 
in  dieser  letzten  Dispensation  wieder- 
hergestellt werden  konnte. 
Apostel  Benson  gab  insbesondere  seiner 
Liebe  zu  dem  schweizerischen  und  zu  dem 
deutschen  Volke  Ausdruck  und  erinnerte 
sich  daran,  wie  er  im  Jahre  1947  die  ver- 
wüsteten Länder  bereiste,  um  Tausende 
von  Wagenladungen  Lebensmittel  und 
Kleider  (alles  Spenden  der  amerikani- 
schen Mitglieder)  an  die  Notleidenden  zu 
verteilen.  Wie  er  mit  den  Geschwistern 
in  ihren  ausgebombten  Heimen  gelebt 
und  ihre  Standhaftigkeit  zum  Evange- 
lium bewundert  habe. 

Louise  Graf-Zimmer 


Wiener  Neustadt.  —  Von  einem  Bazar 
der  FHV  Wiener  Neustadt  wurden  uns 
die  folgenden  Bilder  übersandt. 


Ein  Negersong.  Die  Neger  sitzen  um  den 
Häuptling  herum,  der  auf  der  Trommel  den 
Takt  zu  einem  Lied  schlägt,  das  von  dem  Leben 
der  Neger  erzählt. 


Eine     Aufnahme     aus     dem     Stück    „Die     letzte 
Frist". 


NORDDEUTSCHE  MISSION 


Bremen.  —  Am  17.  Juni  hielt  das  zweite 
Ältestenkollegium  in  Bremen  eine  Zu- 
sammenkunft ab,  an  der  auch  die  Frauen 
und  Familien  teilnahmen.  Diese  Veran- 
staltung hatte  vorwiegend  gesellschaft- 
licben  Charakter.  Das  zweite  Kollegium 
setzt  sich  zusammen  aus  den  Ältesten 
der  Distrikte  Bremen  und  Hannover.  Es 
ist  in  diesem  Kollegium  schon  ein  Brauch 
geworden,  sich  am  17.  Juni  zu  ver- 
sammeln. 

Dr.  Lowell  Bennion,  der  Direktor  des 
Religionsinstituts  der  Universität  Utah, 
Verfasser  vieler  unserer  Leitfäden,  spracb 
am  21.  Juni  in  Altona  auf  einer  Sonder- 
versammlung des  Hamburger  Distrikts. 
Seine  Gattin  richtete  ebenfalls  einige 
Worte  an  die  Versammelten.  Dr.  Ben- 


nion hat  vor  etwa  30  Jahren  in  Deutsch- 
land eine  Mission  erfüllt  und  auch  hier 
studiert. 

Berlin-Spandau.  —  Die  Gemeinde  Berlin- 
Spandau  feierte  am  30.  Juni  die  Grund- 
steinlegung ihres  neuen  Gemeindehau- 
ses. An  dieser  Feier  nahmen  Präsident 
Burtis  F.  Robbins  und  andere  Missions- 
und Distriktsbeamte  teil. 
Hamburg.  —  Am  5.  Juli  versammelten 
sich  Mitglieder  des  Hamburger  Distrikts 
in  der  Schule  Uferstraße  zu  einer  Son- 
derversammlung, auf  der  Präsident  Er- 
nest  C.  Wilkinson,  der  Leiter  des  kirch- 
lichen Erziehungswesens  und  Präsident 
der  Brigham  Young  Universität,  und 
seine  Gattin  anwesend  waren.  Präsident 
Wilkinson  befand  sich  auf  der  Rückreise 
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von  dem  Nahen  Osten,  wo  er  mit  Ver- 
tretern des  arabischen  Schulwesens  über 
eine  wissenschaftliche  und  landwirtschaft- 
liche Hilfe  durch  Lehrer  aus  der  Kirche 
verhandelt  hat.  Dr.  Wilkinson  betonte, 
daß  ein  starker  Zug  der  Kirche  dahin 
gehe,  das  Schul-  und  Erziehungswesen 
der  Kirche  auszubreiten. 
Hamburg.  —  Die  GFV  des  Hamburger 
Distrikts  sind  in  den  Deutschen  Jugend- 
ring aufgenommen  worden.  Damit  er- 
halten die  GFV  auch  in  Hamburg  die 
Vorteile  einer  staatlich  anerkannten  Ju- 
gendorganisation. 

Am  24.  Mai  nahm  die  Jugend  der  Ham- 
burger Gemeinden  an  einer  Fahrt  nach 
Bergen-Belsen  teil,  die  vom  Jugendring 
veranstaltet  wurde.  7  000  Jungen  und 
Mädchen  aus  allen  Teilen  Deutschlands 
waren  dort  zu  einer  Feier  zusammen- 
gekommen. Die  Delegationen  der  Ju- 
gendverbände legten  am  Ehrenmal  einen 
Kranz  nieder.  An  dem  Ehrenmal  wurde 
eine  feierliche  Gedenkstunde  abgehalten. 


NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Arnold  Ashby  aus  St.  George,  Utah; 
Grant  V.  Gehmlich  aus  Raymond,  Al- 
berta,  Kanada;  Myron  A.  Hudson  aus 
Blackfoot,  Idaho;  Juergen  W.  Menssen 
aus  Sandy,  Utah;  Eberhard  V.  Lehnardt 
aus  Salt  Lake  City,  Utah. 

BERUFUNGEN 

Gordon  Miller  als  Leitender  Ältester  in 
Kiel-Gaaden;  Robert  Mendenhall  als 
Gemeindevorsteher  in  Hamburg-Har- 
burg; Erwin  Mücke  als  2.  Ratgeber  der 
GFV-Missionsleitung;  Fritz  Grube  als 
Gemeindevorsteher  in  Hamburg-Altona. 

TRAUUNGEN 

Marion  Wettwer  mit  Günter  Käding; 
Margarethe  Steffen  mit  Albert  Kliewer; 
Christel  Weseloh  mit  Rudi  Shempp; 
Hannelore  Konradi  mit  Arthur  Tesch- 
ner;  Ruth  Christi  Brandt  mit  Rudolf  M. 
Wozny. 

GESTORBEN 

Martha  M.  Wendt  (80). 


EINE   ZEITLOSE   BOTSCHAFT 
von  Mahatma  Gandhi 

Die  Welt  hat  den  Krieg  satt,  denn  er  ist  das  Kind  des  Hasses.  Wenn 
nur  ein  einziger  von  uns  die  höchste  Vorm  der  Liehe  in  sich  verwirklichen 
würde,  so  würde  das  ausreichen,  um  den  Haß  von  Millionen  wettzumachen. 
Ich  glaube  daran,  meine  Feinde  zu  lieben.  Ich  glaube  daran,  daß  das  Leiden 
die  Kraft  hat,  das  härteste  Herz  zu  erweichen.  Islam,  Hinduismus,  Sikhis- 
mus,  Christentum,  Zoroastrianismus  und  Judaismus  —  ja,  die  Religion 
selbst  steht  vor  Gericht.  Entweder  wir  glauben  an  Gott  und  Seine  Ge- 
rechtigkeit oder  nicht.  Keine  Macht  auf  Erden  vermag  den  Vormarsch  eines 
friedlichen,  entschlossenen  Volkes  aufzuhalten. 

Wir  müssen  uns  vom  Gesetz  der  Liebe  entweder  voll  und  ganz  leiten 
lassen,  oder  überhaupt  nicht.  Der  Krieg  wird  erst  dann  überwunden  sein, 
wenn  das  Gewissen  der  Menschheit  so  weit  entwickelt  ist,  daß  es  die  un- 
bestrittene Vorherrschaft  des  Gesetzes  der  Liebe  in  allen  Lebensbereichen 
anerkennt.  Manche  sagen,  daß  es  niemals  so  weit  kommen  wird.  Ich  aber 
werde  bis  zum  Ende  meines  Erdendaseins  den  Glauben  behalten,  daß  es 
so  weit  kommen  wird. 

Ich  halte  mich  selbst  für  unfähig,  irgendein  Lebewesen  auf  der  Welt  zu 
hassen.  Nach  einer  sich  über  vierzig  Jahre  erstreckenden  Periode  der  Selbst- 
zucht habe  ich  aufgehört,  irgend  jemand  zu  hassen. 

Meine  Liebe  schließt  nichts  und  niemand  aus  .  .  .  Eine  Liebe,  die  sich  auf 
die  Güte  des  geliebten  Menschen  gründet,  ist  eine  gewinnsüchtige  Ange- 
legenheit, während  wahrhafte  Liebe  selbstlos  ist  und  keine  Gegenleistung 
verlangt. 
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Zu  beziehen  durch  die  Gemeindevorsteher  oder  durch  die  Missionsbüros 


Jcfo  weiß,  an  wen  ich  glaube, 


Ich  weiß,  was  fest  besteht, 
Wenn  alles  hier  im  Staube 
Wie  Staub  und  Rauch  verweht. 

Ich  weiß,  was  ewig  bleibet, 
Wo  alles  warikt  und  fällt, 
Wo  Wahn  die  Weisen  treibet, 
Und  Trug  die  Klugen  hält. 

Ernst  Moritz  Arndt 


Es  gibt  im  Menschen  etwas  Höheres 
als  die  Liebe  zum  Glück.  Er  kann  das 
Glück  entbehren  und  statt  dessen 
Seligkeit  finden.  Haben  nicht,  um  dies 
Höhere  zu  predigen,  Weise  und  Mär- 
tyrer, Dichter  und  Priester  zu  allen 
Zeiten  gesprochen  und  gelitten,  im 
Leben  und  im  Tod  Zeugnis  abgelegt 
von  dem  Göttlichen  im  Menschen  und 
davon,  daß  nur  im  Göttlichen  seine 
Stärke  und  Freiheit  besteht? 

Thomas  Carlyle 


